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Der Engel und sein Henker

»Wenn Sie jetzt gehen, werden Sie sterben!« warnte ich.

Lavinia Kent drehte den Kopf zu mir und schaute mich an. Dabei lächelte sie, und ich sah den Glanz in ihren Augen. »Nein, Mr. Sinclair, ich werde nicht sterben. Ich werde in die Wohnung gehen und alles richten.«

Beinahe hätte ich gelacht, aber eine derartige Reaktion wäre unangemessen gewesen. Stattdessen beeindruckte mich die Selbstsicherheit der Frau, die so normal wirkte und für mich trotzdem nicht normal war. Sie war ein Mensch und trotzdem anders. Das spürte ich, und das hatte mir auch Purdy Prentiss, die Staatsanwältin, verraten, die mich in das Haus geschickt hatte, in dem ein Irrer seine Frau und seine zwei Kinder als Geiseln genommen hatte.

Die Kinder waren noch klein, beide nicht im schulpflichtigen Alter, und wir hatten sie schreien gehört.


Lavinia Kent und ich standen nicht allein in diesem engen Flur. Kollegen eines Sondereinsatzkommandos hatten sich verteilt und warteten darauf, die Wohnung stürmen zu können. Sie waren nicht nur mit Schusswaffen ausgerüstet, sondern auch mit Blend- oder Rauchgranaten. Sie hätten die Wohnung möglicherweise längst gestürmt, hätte es da nicht die beiden kleinen Kinder gegeben, um deren Leben wir am meisten bangten.

Wenn so etwas passierte, dann erschien Lavinia Kent. Sie war eine Psychologin, die für die Polizei arbeitete. Purdy Prentiss hatte sie geschickt, und sie hatte auch mich angerufen, damit ich mir ein Bild machen konnte.

Mehr hatte Purdy mir nicht gesagt. Aber ich kannte sie gut. Sie tat nichts grundlos. Demnach war Lavinia ein Fall für mich, was bisher noch nicht bestätigt worden war.

Die Spannung in dem langen Flur der Mietskaserne ließ sich kaum unterdrücken. Es war niemand da, der einen Kommentar abgab, doch auch ein Schweigen kann manchmal beredt sein, und das erlebten wir hier. Die Kollegen sahen in ihren Schutzanzügen aus wie Gestalten aus einem SF-Film.

Sie waren auf dem Sprung und warteten darauf, endlich eingreifen zu können, aber hier hatten nicht sie das Sagen. Das war ihnen schon deutlich erklärt worden.

Trotz allem war ich skeptisch. Dieses Gefühl teilte ich Lavinia Kent auch mit. »Wollen Sie es sich nicht doch noch mal überlegen? Ich meine, wir sind hier eine…«

»Nein, Mr. Sinclair, das will und das kann ich nicht. Glauben Sie mir doch, ich bin nicht grundlos hergeschickt worden. Ich werde es schaffen, das verspreche ich Ihnen.« Sie nickte mir zu und hielt den Generalschlüssel hoch, den ihr der Hausmeister dieser alten Bude überlassen hatte. »Es wird alles seinen Gang gehen.«

»Dann brauchen Sie mich ja nicht.«

»Im Prinzip haben Sie Recht.«

Ich wies mit der Hand auf die Wohnungstür. »Und warum, zum Teufel, stehe ich dann hier?«

»Das werden Sie gleich erleben. Oder trauen Sie Ihrer Freundin Purdy Prentiss nicht?«

»Schon, aber sie hätte sich besser erklären sollen. Da habe ich schon meine Probleme.«

»Sie werden es erleben. Ich habe Sie auch gebeten, bei mir zu bleiben. Aber ich werde die Wohnung als Erste betreten. Sie bleiben bitte hinter mir. Aber so, dass Sie von keiner Kugel getroffen werden. Der Grundriss ist uns ja gezeigt worden. Alles andere wird keine Probleme geben, denke ich.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie das sagen.«

»Verlassen Sie sich darauf.«

Meine Skepsis war nicht verschwunden. Das konnte sie auch nicht sein. Ebenso wie die Kollegen war ich ziemlich von der Rolle. Ich spürte die Spannung in mir überdeutlich und überlegte, wie ein Mensch nur so vorgehen konnte.

»Alles klar?« Lavinia Kent behielt ihr Lächeln bei.

»Kaum.«

»Keine Sorge, es wird schon werden.«

Ihre Sicherheit beeindruckte mich schon, aber ich fühlte mich immer unwohler. Zwar konnte man das Wetter nicht eben als sommerlich warm bezeichnen, doch hier in diesem verdammten Bau hatte sich die Schwüle gehalten. Sie schien alles zusammenzudrücken, und so war es kein Wunder, dass auf meinem Gesicht ein Schweißfilm lag.

In der Wohnung drehte der Typ fast durch. »Ich bringe sie alle um, wenn ihr nicht verschwindet! Wer reinkommt, dem verpasse ich eine Kugel! Und den anderen hier bei mir schneide ich die Kehle durch. Ich will Stoff, versteht ihr? Ich habe es auch gesagt. Ich habe euch eine Galgenfrist gegeben, und sie ist in einer Minute vorbei. Wo bleibt eure verdammte Botin?«

»Keine Sorge, Mr. Logan, ich bin hier!« rief Lavinia mit genügend lauter Stimme.

»Das wird auch Zeit.«

»Ich werde jetzt Ihre Wohnung betreten. Sind Sie damit einverstanden, Mr. Logan?«

Er antwortete nicht. Wahrscheinlich war er zu überrascht, dass man seinem Wunsch tatsächlich nachkommen wollte. Und die Frau wartete eine Antwort gar nicht erst ab. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete langsam die Tür.

Ich wollte noch etwas sagen, doch es war besser, wenn ich den Mund hielt und mich auch ein wenig zurückzog, damit sie mich nicht sah. So blieb ich im toten Winkel stehen.

Dabei stellte ich mir den Grundriss der Wohnung noch einmal vor. Ich würde hineingehen und konnte mich hinter einen schmalen Schrank stellen, der im Flur stand. Das hatte uns der Hausmeister gesagt, der sich in den Wohnungen auskannte. Vom Flur zweigten einige Türen ab. Es waren vier, und hinter einer von ihnen hielt sich der Psychopath mit seinen Geiseln auf. Hinter welcher das war, wussten wir nicht. Wir gingen allerdings vom Schlafzimmer aus.

Lavinia Kent betrat die Wohnung. Die Tür hatte sich glatt öffnen lassen, und aus der Wohnung strömte uns ein erneuter Hitzeschwall entgegen. Aber auch der Geruch der Angst.

»Ich komme jetzt, Mr. Logan.«

»Ja, schon gut.«

»Wo sind Sie?«

»Erste Tür links. Aber komm alleine.«

»Mach ich doch glatt!«

Das passte mir. Denn wenn Logan hinausschaute, dann musste er erst den Kopf drehen, um in den Flur blicken zu können. Und genau da stand der Schrank, der ihm diesen Blick verwehrte. Mir allerdings würde er die perfekte Deckung geben.

Ich bewunderte die Frau in ihrem beigen Hosenanzug, die nach außen hin so gar keine Angst zeigte.

Auch jetzt ging sie sicher und schaute sich nicht einmal um.

»Ich bin da, Mr. Logan.«

»Schlag die Tür wieder zu!«

»Gut!« Sie gab mir ein Zeichen. Ich stand noch nahe der Tür und drosch sie ins Schloss.

»Okay?«

»Nein, noch nicht ganz. Bleiben Sie stehen. Ich schicke jetzt jemanden, um nachzuschauen, ob Sie wirklich allein gekommen sind und auch keine Waffe bei sich tragen.«

»Das können Sie gern tun, Mr. Logan!«

Eine andere Frau kam weinend aus dem Zimmer. Es musste die Ehefrau des Psychopathen sein. Sie blutete am Kopf und trug einen hellblauen Overall. Die Tränen hatten die Schminke in ihrem Gesicht verlaufen lassen, sodass sie fast aussah wie ein schlecht geschminkter weiblicher Clown.

Mich hatte sie nicht gesehen. Ich war blitzschnell neben den Schrank gehuscht. Von dort aus konnte ich alles hören, aber nichts sehen und musste mich deshalb auf mein Gefühl verlassen.

»Ich bin Julia Logan. Entschuldigen Sie, Madam, aber er hat die Kinder. Verstehen Sie?«

»Natürlich.«

»Haben Sie eine Waffe?«

»Nein!«

»Ich muss Sie aber untersuchen.«

»Gern.«

Ich sah nichts, ich hörte nur, wie die Hände der Frau über den Körper der Psychologin streiften.

Auch das Weinen der Gequälten vernahm ich. Sie musste unter einem wahnsinnigen Druck stehen, und ich wünschte mir, dass wir alles hinbiegen konnten.

»Hat sie eine Waffe?«

»Nein!«

»Dann komm wieder her!« schrie er.

Seine Stimme zitterte. Er stand unter Stress. Jemand wie der war in der Lage, alles kaputtzumachen.

Er war nicht berechenbar, und genau das bereitete mir Probleme. Ein falsches Wort, eine falsche Bewegung, und er drehte durch.

Ich wusste auch nicht, ob Lavinia Kent tatsächlich Stoff mitgebracht hatte. Gesehen hatte ich nichts an ihr, aber das Zeug konnte man natürlich verbergen.

Julia Logan ging wieder zurück. Ich hörte ihre leisen Schrittgeräusche und die raue Stimme des Mannes. »Setz dich wieder auf den Boden. Dicht bei mir!«

Jetzt konnte ich mir ein erstes Bild machen. Die Frau würde in der Nähe ihres Mannes sein, und sie würde einer Kugel nicht entgehen können. Aus kürzester Entfernung war das unmöglich.

Meine Beretta hatte ich längst gezogen. Ich hielt sie in der rechten Hand. Die Mündung wies noch zu Boden.

»Und jetzt kannst du kommen!«

»Ich bin schon unterwegs.«

»Wie heißt du eigentlich?«

»Lavinia Kent.«

»Okay, Lavinia. Halte die Arme vom Körper weg. Ganz vorsichtig dann. Denk immer daran, wer bei mir ist.«

»Das weiß ich doch.«

»Gut, dann komm!«

Bisher war alles glücklich verlaufen. Ich hätte zufrieden sein können, wenn da nicht dieses verdammte Gefühl gewesen wäre, das mich einfach nicht loslassen wollte. Es war wie ein Druck, der immer mehr an Stärke gewann und mich innerlich verdammt mitnahm.

Sie ging weiter. Das hörte ich genau. Sie bewegte sich auch nicht unnormal, sondern wie jemand, der in ein Zimmer geht, in dem er erwartet wird. In diesem Fall bewunderte ich die Nerven der Frau, obwohl mir auch jetzt noch nicht klar war, was ich hier eigentlich sollte. Eine Geiselnahme fiel nicht in meinen Bereich.

Aber meine Freundin Purdy Prentiss hatte bestimmt ihre Gründe gehabt, dass sie mir Bescheid gegeben hatte. Irgendetwas konnte passieren, das nur schwer zu erklären war.

»Bleib stehen!«

»Okay!«

Ich hörte ein scharfes Lachen. Danach ein lautes Atmen, schon mehr ein Keuchen.

»Bitte, Mr. Logan, beherrschen Sie sich. Wir können jetzt über alles reden und haben alle Zeit der Welt.«

»Nein, verflucht, die haben wir nicht. Wir haben keine Zeit mehr. Ich habe keine mehr. Verstanden?«

»Ja, schon gut.«

»Wo ist der Stoff?«

»Sie bekommen ihn, Mr. Logan.«

»Wann?«

»Keine Sorge. Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen. Aber auch Sie sind jetzt gefordert.«

»Was?« schrie er.

»Ja, Sie sollten Ihre Frau und Ihre beiden Kinder freilassen. Wenn das geschehen ist, dann…«

Logan ließ die Frau nicht mehr weiterreden. »Du Miststück! Du kleine Hure. Du… du… stellst hier keine Bedingungen, verstanden? Ich will den Stoff!«

Die Frau behielt die Nerven und blieb sehr ruhig. »Wir haben doch schon darüber gesprochen. Sie müssen etwas geben, ich muss etwas geben. So kommen wir am besten zusammen!«

»Nein!« schrie er.

»Bitte…«

»Auch kein Bitte!« Seine nächsten Worte gingen in einem Brüllen unter, und dieses Brüllen wurde abgelöst von Schüssen…

***

Wir haben alles falsch gemacht!, schoss es mir durch den Kopf. Es wird Tote geben. Es wird Blut fließen. Genau das haben wir nicht gewollt.

Der Schuss hatte mich aus meiner Erstarrung gerissen. Es war schrecklich. Nichts lief mehr nach Plan, ich stand in der Wohnung, und ich wusste, dass ich jetzt eingreifen musste, bevor dieser Irre noch mehr durchdrehte.

In der nächsten Sekunde hatte ich das Gefühl, schneller als mein Schatten zu sein. Es gibt diese Momente, da glaubt man, fliegen zu können. Tatsächlich berührte ich mit beiden Füßen den schmutzigen Boden, und dann huschte ich einen Moment später um die Ecke herum und katapultierte mich in das Zimmer hinein.

Ich sah nicht die Kinder. Ich sah nicht Julia Logan, ich sah nur die Psychologin, die am Boden lag, getroffen von zwei Kugeln. Sie hatte die Beine angezogen, der Oberkörper war leicht gekrümmt.

Neben ihr stand Logan und glotzte sie an.

Zwei Kinderstimmen begannen zu schreien. Das Geräusch riss den Mann aus seiner Lethargie. Er wollte herumwirbeln - und sah mich plötzlich im Raum.

Sein rechter Arm schnellte herum. Er blieb weiterhin eine Mordmaschine, und plötzlich sah ich nur noch die Hand mit der Waffe, wobei ich mich noch in Bewegung befand.

Der nächste Schuss krachte!

Ich hatte ihn abgegeben. Und ich hatte schneller geschossen als Logan. Es war mir auch nicht möglich gewesen, genau zu zielen. Ich wollte ihn nur treffen und unschädlich machen.

Die Kugel erwischte ihn in der Brust. Es war ein Schlag wie mit dem Hammer gewesen. Logan wurde herumgerissen. Sein Arm fiel nach unten, er selbst stolperte zurück, drückte ab, aber die Kugel hämmerte in den Boden, ohne dort Schaden anzurichten.

Hinter mir wurde die Haustür aufgebrochen. Ich hörte die schweren Tritte der Stiefel und auch die Schreie der Männer vom Einsatzkommando. Sie warteten keine Befehle mehr ab. Sie mussten jetzt etwas tun, denn die Schüsse hatten sie alarmiert.

Irgendetwas störte mich an diesem wilden Eindringen in die Wohnung, obwohl es normal war. Ich konnte es nicht ändern und stellte mich den Männern in den Weg.

»Es ist alles vorbei!« rief ich. »Bitte, tun Sie mir einen Gefallen. Bleiben Sie in der Wohnung, aber nicht hier im Zimmer. Ich möchte nicht, dass die Kinder noch mehr erschreckt werden und auch die Frau. Alarmieren Sie nur den Notarzt. Er soll aus seinem Wagen steigen und hochkommen. Aber auch noch warten.«

Die Männer wussten, mit wem sie es zu tun hatten. In gewissen Situationen hatte ich Dank meines Sonderausweises auch eine bestimmte Befehlsgewalt. Das passte zwar vielen nicht, aber es war einfach so, und davon ging ich auch nicht ab.

Sie verließen den Raum. Ich schloss sogar die Tür, weil ich mich allein um die Menschen kümmern wollte.

Es war das Zimmer der Kinder. Beide schliefen in einem Bett. Jetzt saßen sie angezogen darin und schauten mich aus großen Augen an. Aus ihren Gesichtern war der Ausdruck der Angst noch immer nicht gewichen.

Mrs. Logan hockte auf dem Boden. Ihr Rücken fand an der Wand den nötigen Halt. Sie sprach nicht mit mir, sie starrte nur ins Leere, und ihre Augen waren weit aufgerissen.

Mutter und Kinder waren unverletzt, und so konnte ich mich um Lavinia Kent und dann um Logan kümmern.

Er lag am nächsten bei mir.

Ich wusste nicht, ob ihn meine Kugel tödlich getroffen hatte. Als ich mich über ihn beugte, da sah ich die Kugelwunde in der rechten Brustseite. Aber Logan war nicht tot. Er lag nur bewegungslos am Boden, und aus seiner Kehle drang ein leises Röcheln.

»Das haben wir doch gut gemacht, John - oder?«

Nein, es hatte mich niemand mit einer Peitsche geschlagen. Doch so fühlte ich mich, als ich die Stimme der Psychologin hörte und mich dann zu ihr umdrehte.

Sie lag nicht mehr am Boden. Sie stand. Dabei hatte ich zwei Schüsse gehört und musste davon ausgehen, dass sie von den beiden Kugeln getroffen worden war.

Sie sah meinen Gesichtsausdruck und musste lachen. »Es ist alles in Ordnung, John.«

Ich schluckte. Und das nicht nur einmal. Was hier passierte, das konnte ich mit dem normalen Verstand nicht richtig fassen: Ich hatte das Gefühl, von einer fremden Kraft geleitet zu werden.

Lavinia Kent lächelte. In ihren Augen sah ich ein Blitzen, und mein Blick glitt an ihrem Körper entlang nach unten.

Zwei Löcher sah ich innerhalb ihres Hosenanzugs. Aber es quoll kein Blut daraus hervor. Die Löcher sahen aus, als wären sie in den Stoff hineingeschnitten worden.

Ich räusperte mich, weil ich nicht in der Lage war, zu sprechen. Dann hob ich hilflos die Schultern, aber mir dämmerte etwas, auch wenn ich noch keine Lösung wusste.

Mir wurde klar, dass mich meine Freundin Purdy Prentiss nicht grundlos herbestellt hatte.

Ich fand die Sprache wieder, störte mich jedoch an meinen eigenen Worten. »Äh… was… was ist?«

»Später, John, sollten wir uns zusammensetzen. Hier muss noch einiges geregelt werden, aber ich denke, wir sollten uns heute Abend treffen.«

Ich nickte. »Ja, das… aber wo?«

»Kommen Sie zu mir in die Wohnung.«

Ihre schlanken Finger reichten mir die Visitenkarte. Ich steckte sie unbesehen ein, und als ich mich bewegte, da hatte ich noch immer das Gefühl, über Watte zu gehen.

Welches Rätsel verbarg sich hinter einer Lavinia Kent? Die Antwort würde ich hoffentlich am Abend bekommen…

***

Die Wohnung der Psychologin lag im Stadtteil Chelsea in einem Haus, das schon Queen Victoria gesehen hatte. Es stand auf einem Grundstück, zu dem auch Garagen zählten, die vom Aussehen her nicht zu dem Haus passten, was mich nicht störte. Ich war froh, eine freie, mit Gras bewachsene Fläche gefunden zu haben, auf der ich meinen Rover abstellen konnte.

Erst hatte ich daran gedacht, Blumen zu kaufen. Davon allerdings hatte ich Abstand genommen, denn dieser Besuch war rein dienstlich und nicht privat.

Ich bin natürlich von Beruf aus ein neugieriger Mensch und hatte in der Zwischenzeit versucht, Purdy Prentiss anzurufen. Es war mir nicht gelungen, sie zu erreichen, und so hatte sich eben meine Spannung immer mehr verdichtet. Ich würde die Auflösung bekommen, das stand fest und wollte mir auch keine weiteren Gedanken über Lavinia Kent machen, was allerdings nicht so einfach war.

Es waren nur ein paar Schritte bis zur Haustür. Nach Sommer sah dieser Abend nicht aus. In den ersten Augusttagen hatte es geregnet, aber jetzt fielen keine Tropfen mehr aus den tief hängenden Wolken. Es wehte ein leichter und warmer Wind, der den Geruch von frisch geschnittenem Gras mitbrachte. Wo die Wiese lag, sah ich nicht, aber der Geruch gefiel mir, weil er mich an Urlaub in den Bergen erinnerte.

Ich ging die zwei Stufen zur Tür hoch, die in der oberen Hälfte einen Glaseinsatz besaß, und entdeckte auch vier Klingelknöpfe an einem Messingschild.

Der Name Kent stand auf dem unteren Schild der Klingel. Ich meldete mich, und es dauerte nicht mal drei Sekunden, da erklang der Türsummer. Mich empfing ein kühles Treppenhaus mit grünlich gestrichenen Wänden, wobei die Farbe fast wie Lack aussah, weil sie so glänzte.

Vier breite Stufen musste ich hochgehen, um zur Wohnungstür zu gelangen. Sie war bereits geöffnet worden. Lavinia stand auf der Schwelle und erwartete mich lächelnd.

Sie hatte sich umgezogen und das berufliche Outfit abgelegt. Sie trug jetzt einen dünnen, hellen Sommerpullover mit viereckigem Ausschnitt und dazu einen engen, schwarzen Rock aus feinem Cordsamt. Das war topmodisch.

»Es freut mich, dass Sie Wort gehalten haben. Treten Sie doch näher, bitte.«

»Danke. Sie wissen ja, versprochen ist versprochen. Jetzt haben Sie den Ärger.«

»Das wird sich noch herausstellen«, erwiderte sie lachend und trat zur Seite, um mich einzulassen.

Der Flur hinter der Tür war geräumig. Man hatte die hohen Decken so gelassen wie sie waren, so wirkten die hellen Möbel noch unauffälliger. Die Bilder an den Wänden, Lithographien und Aquarelle, waren in hellen Farben gemalt und wirkten sehr fröhlich. Von der geräumigen Diele zweigten verschiedene Türen ab, aber auch ein kleiner Flur, in den mich die Psychologin führte. Am Ende stand die Tür offen, und wir betraten ein kleines Kaminzimmer, zu dem ein Erker mit hohem Fenster gehörte. Dort stand der Schreibtisch mit dem Computer.

»Ich habe hier meinen Arbeits- und Besprechungsraum eingerichtet, John. Aber nehmen Sie doch Platz.«

Eine gemütliche Sitzecke war vorhanden. Auf dem dazugehörigen Tisch mit der Glasplatte und dem Eisenfuß, der aussah wie ein Bogen, stand eine Vase mit Blumen und lagen auch einige Zeitschriften herum, die Lavinia Kent zur Seite schob.

»Ich hab einen sehr leckeren Rosé kaltgestellt. Wäre das ein Getränk für Sie?«

»Gern.«

»Dann hole ich die Flasche.«

Ich schaute ihr nach. Lavinia hatte die Haare aufgekämmt und zwei rote Spangen in die dunkle Fülle gesteckt. Von Purdy Prentiss wusste ich, dass sie 35 Jahre alt war, und man konnte sie durchaus als hübsche Frau bezeichnen.

Dass sie erst vor kurzem von zwei Kugeln getroffen worden war, wollte mir noch immer nicht in den Sinn. Ich hatte mir auf der Fahrt darüber Gedanken gemacht und zudem mit Suko kurz gesprochen.

Mein Freund und Kollege war der Meinung gewesen, dass Lavinia Kent ein Phänomen war. Er hatte mir zu einer gewissen Vorsicht geraten und hätte nichts dagegen gehabt, wenn ich ihn angerufen hätte, falls sich die Dinge in meiner Gegenwart veränderten.

Lavinia Kent brachte die Flasche mit, die sie schon geöffnet und dann in einen Kühler aus Kunststoff gestellt hatte. Zwei Weingläser standen ebenfalls auf dem kleinen Tablett. Ich machte mich nützlich, schenkte ein und ließ mich danach wieder in den schmalen, aber bequemen Sessel sinken, der mit einem graublauen Feincordstoff überzogen war.

Der Wein war wunderbar kühl. Von außen beschlug das Glas ein wenig, und im Winter hätte sicherlich das Feuer im Kamin gebrannt. Licht gaben zwei Wandleuchten, deren Schirme in einem matten Gelb schimmerten.

»Trinken wir auf uns«, sagte Lavinia und hob ihr Glas.

»Nein, auf Sie und Ihre wundersame Rettung, über die ich mir noch immer den Kopf zerbreche.«

Sie musste lachen. »Das glaube ich Ihnen unbesehen. Aber Sie haben es ja überstanden.«

»Stimmt. Wobei die Fragen geblieben sind.«

»Das kann ich mir denken.«

Wir tranken einen Schluck Wein, und ich war wirklich begeistert. Es war ein hervorragender Sancerre, fruchtig, mild, aber nicht süß. Er ließ sich fantastisch trinken.

Die Psychologin saß mir gegenüber und benahm sich ziemlich locker. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und lächelte mich an.

»Jetzt können Sie Ihre Fragen stellen, John.«

»Ja, gern. Ich überlege nur, wie ich anfangen soll. Sind Sie eigentlich getroffen worden oder haben die beiden Kugeln Sie verfehlt?«

»Haben Sie nicht die Einschusslöcher gesehen?«

»Schon, aber…«, ich hob die Schulter. »Durch meinen Job bin ich es ja gewohnt, dass es Vorgänge gibt, die nicht so leicht zu erklären sind. Dennoch erlebe ich immer wieder Überraschungen. Sie lassen mich zwar nicht gerade an meinem Verstand zweifeln, aber eine Erklärung ist auch nicht so leicht zu finden, denke ich.«

»Da haben Sie Recht.« Lavinia trank von ihrem Wein. »Ich kann Ihnen versichern, dass man mich getroffen hat. Sie haben Logan auch getroffen. Nur liegt er im Gegensatz zu mir auf der Intensivstation. Die Ärzte wissen noch nicht, ob sie ihn durchbekommen.«

»Wie geht es der Mutter mit den Kindern?«

»Sie stehen unter psychologischer Betreuung. Eine Kollegin von mir kümmert sich um die Familie. Ich kann mit gutem Gewissen sagen, dass alles für sie getan wird. Sie werden zunächst nicht in die Wohnung zurückkehren.«

»Das ist positiv.«

Lavinia genoss wieder einen Schluck Wein und nickte mir zu, als sie das Glas abstellte. »Ja, und nun zu mir. Ich kann mir denken, dass sie überrascht gewesen sind, und möchte Sie zunächst fragen, was Ihnen unsere gemeinsame Bekannte Purdy Prentiss erzählt hat.«

»Gut, dass Sie das Thema anschneiden, Lavinia. Sie hat mir nämlich nichts erzählt. Sie hat mich nicht mal vorgewarnt und mich losgeschickt. Mir war natürlich klar, dass etwas dahinter steckt, und da habe ich mich wohl nicht geirrt.«

»Genau.«

Ich lächelte, doch meine Frage hörte sich ernst an. »Wer oder was sind Sie, Lavinia?«

Sie breitete die Arme aus. »Eine Frau.«

»Das sehe ich«, erwiderte ich lachend, »und eine attraktive dazu.«

»Danke.«

»Aber gerade attraktive Frauen haben manchmal so ihre Geheimnisse. Können wir uns darauf einigen?«

»Natürlich.«

»Wenn man auf Sie schießt, dann werden Sie nicht getroffen. Das genau ist für mich das Unerklärliche.«

»Ich werde getroffen.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Nur tun mir die Kugeln nichts. Mit anderen Worten, John, sie können mir nichts anhaben.«

»Warum nicht?«

»Weil ich in dem Augenblick, wenn sie mich treffen, nicht mehr bin. Oder nicht mehr so bin.«

Ich gab zunächst keine Antwort, runzelte die Stirn, dachte nach und kam zu einem Ergebnis, das ich nicht lange für mich behielt. »Wenn Sie nicht mehr sind, dann sind Sie verschwunden, oder? Wie konnten die Kugeln Sie dann treffen?«

Sie schaute mich sehr scharf an. »Es ist nicht einfach, das zu erklären, und ich denke, dass Sie mir auch glauben wollen, sonst hätte Purdy Sie nicht geschickt. Ohne dass es sich angeberisch anhört, muss ich Ihnen sagen, dass ich etwas Besonderes bin. Etwas, das ich auch durch meine psychologischen Kenntnisse nicht erklären kann. Ich bin dann nicht mehr ich selbst. Da hat jemand anderer meine Funktion übernommen.«

»Wer?«

Sie hob das Weinglas an, ohne zu trinken. »Mein Schutzengel ist es…«

Ich hielt mich zurück, doch die Erklärung hallte schon in meinem Kopf nach. Okay, ich war einiges gewöhnt, hatte unglaubliche Dinge erfahren, und jetzt kam dieses. Eine Erklärung, die ich kaum in mein Denkmodell hineinbekam, und ich holte mir wieder die Szene in der Wohnung ins Gedächtnis zurück.

Es war auf Lavinia Kent geschossen worden, aber die Kugeln hatten nicht sie getroffen, sondern einen anderen, den Schutzengel, der ihre Stelle eingenommen und ebenso ausgesehen hatte wie sie.

Denn ich konnte mich an keine Veränderung erinnern.

»Sie glauben mir nicht, John?«

Ich lächelte versonnen und sagte dann: »Was heißt hier glauben oder nicht glauben. Zunächst mal denke ich nach.«

»Tun Sie das.«

Es konnte durchaus stimmen. Da brauchte ich nur an meine Erfahrungen zu denken, die ich mit Engeln gemacht hatte. Es gab da so einige, und sie konzentrierten sich auch nicht nur auf einen Ort in der Welt, sondern spannten sich querbeet.

Viele Menschen glauben an Engel. Manche haben sie gesehen. Dazu gehörte auch ich. Aber ich hatte die Engel nicht als pausbäckige Geschöpfe erlebt, die ihre Trompeten bliesen, ich kenne sie in den unterschiedlichsten Formen, und sie waren auch nicht immer freundlich. Da brauchte ich nur an Belial, den Lügenengel, zu denken oder an den neutralen Raniel, der sich seine eigene Gerechtigkeit geschaffen hatte. Man konnte die Engel durchaus in gute und in böse Wesen einteilen. Von welcher Art es mehr gab, das war mir unbekannt.

Lavinia Kent lächelte mich an. »Hat es Ihnen vielleicht die Sprache verschlagen, John?«

Ich blickte in ihr Gesicht, dessen Wangen eine leichte Röte bekommen hatten. »Nein, so ist das nicht, Lavinia. Ich denke noch über Ihre Worte nach.«

»Die Sie nicht akzeptieren können.«

»Moment, Moment, das will ich nicht sagen. Ich kann sie schon akzeptieren. Das ist nicht das Problem, aber ich muss mir meine Erfahrungen mit Engeln durch den Kopf gehen lassen.«

»Dann glauben Sie an diese Wesen?«

»Nicht nur das. Ich weiß, dass es sie gibt.«

»Wunderbar.«

Ich wiegte den Kopf. »Ob das so wunderbar ist, kann ich nicht beurteilen. Ich für meinen Teil habe gewisse Probleme damit. Aber darum geht es nicht, denke ich. Sie sind wichtiger, nehme ich mal an. Und ich gehe weiterhin davon aus, dass Purdy Prentiss mich nicht nur zu Ihnen geschickt hat, damit ich Sie im Ernstfall unterstütze, hier geht es auch um Sie persönlich.«

»Ja.«

»Genau das hätte ich gern genauer gewusst.«

Ich hatte einen bestimmten Punkt bei ihr getroffen, das sah ich der Psychologin an. Sie zeigte für einen Moment einen nachdenklichen Ausdruck, fasste nach ihrem Glas, trank und wirkte dabei etwas unkonzentriert. Der Blick verlor sich in ihrem Innern.

»Purdy Prentiss weiß, wer ich bin. Wir haben uns durch Zufall kennen gelernt. Man kann mich als Phänomen einstufen. Zumindest hat das Purdy getan. Sie hat sehr genau gesehen, dass ich anders bin als die normalen Menschen. Um es auf einen Nenner zu bringen, John. Ich habe einen intensiven Kontakt mit meinem Schutzengel. Und nicht nur das. Dieser Schutzengel nimmt seine Funktion auch wörtlich, denn er beschützt mich. Ja, er steht an meiner Seite, und er ist auf eine gewisse Art und Weise sogar sichtbar, was Sie ja auch erkannt haben.«

»Nein, Lavinia, ich habe nur Sie gesehen.«

»Stimmt. Das war in diesem Augenblick der Engel. Genau in dem Zeitpunkt, als geschossen wurde.«

Ich hielt zunächst meinen Mund, denn diese Überraschung musste ich erst mal verdauen, obwohl ich ja dabei gewesen war. Ich hatte nichts anderes gesehen als Lavinia und die beiden Kugellöcher in ihrer Kleidung. Aber diese Löcher waren nicht in ihrem Körper gewesen, und damit hatte sie irgendwie Recht. Sie war getroffen und doch nicht getroffen worden. Sie lebte. Sie saß putzmunter vor mir und versuchte, mich sogar durch ihr Lächeln aufzuheitern.

»Dann hat der Engel sie als Mensch praktisch abgelöst.«

»Im Augenblick der Gefahr!«

»Wahnsinn«, flüsterte ich.

Lavinia Kent musste lachen. »Guter Kommentar, John. Jugendliche hätten jetzt gesagt, echt cool.«

»Das ist es im Prinzip auch. Das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen. Wenn ich dann ein Fazit ziehen kann, würde ich sagen, dass Sie unverletzbar sind.«

»Nein, nicht immer, John. Nur in dem Moment allerhöchster Lebensgefahr. Dann erscheint mein Engel und schiebt sich in meine menschliche Gestalt hinein oder schiebt sich darüber. Er übernimmt mich praktisch. Anders kann man es nicht sehen. Von diesem Phänomen weiß auch Purdy Prentiss. Sie ist diejenige, die wollte, dass Sie ebenfalls davon erfahren, John. Den Grund brauche ich Ihnen nicht zu sagen, denn auch ein John Sinclair ist ein Phänomen.«

»Nun ja, so sehe ich das zwar nicht, aber irgendwie haben Sie schon Recht.«

»Man nennt Sie nicht grundlos Geisterjäger.«

Ich griff wieder zum Glas und trank einen Schluck. »Klar, das ist mein Spitzname, aber auch Sie haben etwas Geisterhaftes an sich, wenn ich das so sagen darf. Da hat die gute Purdy schon einen bestimmten Blick gehabt.«

»Kann man sagen.«

Ich lächelte vor meiner nächsten Frage. »Aber was hat die gute Purdy nur geritten, dass sie uns beide zusammengebracht hat? Und dann noch auf diese ungewöhnliche Art und Weise. Darüber muss ich auch nachdenken.«

»Sie wollten mich in Aktion erleben. Wir haben Ihnen praktisch den Beweis dafür geliefert, dass ich mich von den anderen Menschen schon ein wenig unterscheide.«

»Ein wenig ist gut«, murmelte ich. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll.«

»Stimmt auch wieder.« Ich streckte meine Beine aus. »Aber wie soll es weitergehen? Was ist der Sinn der Sache gewesen? Soll ich sie der Staatsanwaltschaft abwerben, damit Sie zu uns zu Scotland Yard kommen und dort einen Job übernehmen?«

»Nein, das nicht. Außerdem fühle ich mich in meinem Job als Psychologin sehr wohl.«

»Okay, akzeptiert. Und wie geht es weiter?«

»Ich habe da schon einige Probleme«, gab sie zu. Ihr Lächeln verschwand, und das Gesicht nahm einen sehr ernsten Ausdruck an. »Ich bin ja nicht unbesiegbar. Das dürfen Sie nicht glauben.«

»Hätte ich auch nicht gedacht, Lavinia. Denn kein Mensch ist unbesiegbar.«

»Eben.«

»Wo ist das Problem?«

Lavinia Kent schaute zu Boden und hob die Schultern. »Ich kenn es und kenne es trotzdem nicht. Um es mal knapp zu sagen, meine ich Folgendes: Ich werde verfolgt.«

»Oh!«

»Sie wollen nicht wissen, wer mich verfolgt, John?«

»Sie werden es mir sagen.«

»Stimmt. Ich werde von einem Wesen verfolgt, das mich töten will. Von einem Henker. Von einer muskulösen, halb nackten, schrecklichen Gestalt, die über ihren Kopf eine schwarze Kapuze gestreift hat und mit einem mächtigen Beil bewaffnet ist.« Ihre Stimme hatte immer mehr an Kraft verloren, und als sie endete, da war sie nur noch ein Flüstern. Sie musste sich erst fassen, bevor sie wieder sprach. »Obwohl ich unter dem Schutz des Engels stehe, habe ich Angst. Sehr große Angst sogar. Ich weiß einfach nicht, wohin damit. Ich… ich… weiß, dass der Henker stärker ist und dass er mich irgendwann erwischen wird.«

Ich lächelte etwas kantig. »Haben Sie sich schon mal gefragt, warum Sie von diesem Henker verfolgt werden?«

»Ja, natürlich.«

»Und?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich kenne den Grund nicht. Und ich habe den Eindruck, dass es eine alte Schuld ist, die er begleichen will.«

Ich trank wieder Wein und leerte das Glas. »Wie kommen Sie darauf?«

Lavinia rieb die Hände gegeneinander. Sie war nervös geworden. »Weil ich immer ein bestimmtes Bild vor mir sehe. Ich knie mit Handschellen gefesselt auf irgendwelchen Stufen und habe meine Hände erhoben und sie gegen die Augen gedrückt. Hinter mir steht dann der Henker, den ich Ihnen beschrieben habe. Er hat sein mächtiges Beil zum Schlag erhoben, und in dieser Haltung wäre er in der Lage, mir mit einem Schlag den Kopf vom Körper zu hacken. So ist es. Jetzt wissen Sie Bescheid.«

Das wusste ich tatsächlich. Es war eine wilde Geschichte, aber ich glaubte sie der Frau. Lavinia Kent war keine Spinnerin. Die machte sich nichts vor. Die erzählte auch nicht unbedingt irgendwelche Märchen, um sich wichtig zu machen, und wenn ich sie anschaute, dann sah ich eine Veränderung bei ihr. Der Ausdruck ihrer Augen hatte seine Ruhe verloren. Er wirkte jetzt flackernd und ängstlich. Und das bei einer Frau, die nicht mal durch zwei Kugeln hatte getötet werden können. Das war schon ein Phänomen, und mit dem Begreifen hatte ich meine Mühe.

»Und Sie sind sicher, dass genau Sie die Frau sind, hinter der der Henker mit dem Beil steht?«

»Hundertprozentig. Ich trage einrötliches hochgeschlossenes Kleid und warte darauf, dass mir der Kopf abgeschlagen wird. So einfach ist das.« Sie lehnte sich zurück und lächelte mich an, aber das Lächeln war alles andere als weich oder fröhlich. Die Angst bei ihr ließ sich einfach nicht übertünchen.

»Darf ich fragen, wie sich Ihr Schutzengel dabei verhält?«

»Das dürfen Sie, John. Aber die Antwort wird Ihnen nicht gefallen. Ich kann Ihnen nur so viel sagen, dass mein Schutzengel einfach nicht vorhanden ist. Es gibt ihn nicht. Sorry.«

»Aber es gibt den Henker.«

»Natürlich.«

»Ich frage mal ganz dumm. Kennen Sie ihn? Haben Sie schon jemals mit ihm zu tun gehabt?«

»Nein«, erwiderte sie voller Überzeugung. »Ich ganz bestimmt nicht, John. Auf keinen Fall.«

»Warum ist er dann hinter Ihnen her?«

Lavinia musste schlucken. »Ja, das frage ich mich auch. Warum ist er hinter mir her? Ich weiß es nicht. Ich kann es beim besten Willen nicht sagen. Das müssen Sie mir schon zugestehen. Aber ich habe die Hoffnung, dass wir es gemeinsam herausfinden können. Ich möchte, dass der Henker gestellt und ausgeschaltet wird. Das weiß auch Purdy Prentiss, und deshalb hat sie uns zusammengeführt. Sie meinte, dass Sie mir helfen können, John.«

Ich lächelte schief. »Da hat die gute Purdy ja großes Vertrauen in mich gesetzt.«

»Das gerechtfertigt ist, wie ich meine.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Für mich wäre es wichtig, diesen Henker ebenfalls zu sehen.«

»Was bestimmt passieren kann.«

»Ja, gut, aber bleiben wir mal bei Ihnen. Sie haben sich als Delinquentin gesehen.«

»Ja.«

»Und in welch einer Zeit haben Sie sich gesehen? War es die heutige? War es an einem Ort, den sie identifizieren können? Sind Sie schon mal dort gewesen und so weiter…«

»Ich bin ich.«

»Klar. Aber auch in dieser Zeit?«

Lavinia schüttelte den Kopf. »Können Sie mir das genauer erklären, John?«

»Gern. Ich habe mir schon gedacht, dass es in der Vergangenheit passiert sein könnte. Dass irgendein Vorgang nicht beendet wurde und man das nachholen will.«

Sie blies die Luft aus. »Das ist ein Hammer«, gab sie flüsternd zurück. »Und das würde auch bedeuten, dass ich in der Vergangenheit bereits gelebt habe - oder?«

»Zum Beispiel.«

»Nein, John, nein, das ist…«

Ich winkte mit beiden Händen ab. »Werfen Sie es nicht so weit von sich, Lavinia. Es gibt Menschen, die schon mal gelebt haben. Dazu gehöre ich auch. Und wenn das bei Ihnen der Fall gewesen ist, dann muss in der Vergangenheit etwas passiert sein, das noch nicht zu Ende gebracht oder aufgearbeitet wurde. So liegen die Dinge. So und nicht anders.«

»Zu Ende gebracht«, wiederholte sie und schüttelte sich. »Das ist wirklich ein Hammer. Ich kann nicht fassen, dass es so etwas wirklich gibt. Das kommt mir alles spanisch vor. So unerklärbar…«

»Das sagen gerade Sie?«

Die Psychologin musste lachen. »Ich weiß, was Sie jetzt denken. Jemand, dem in bestimmten Situationen Kugeln nichts ausmachen, müsste eigentlich so fest sein, dass er das andere locker hinnimmt. Ich bin aber nicht so fest, verdammt! Was da passiert ist, macht mir Angst. Das sind Schläge, denen ich nicht entkommen kann, und sie treffen mich weit unter der Gürtellinie. Ich habe mich immer auf meine Kraft verlassen, aber jetzt stehe ich wie am Rande eines Abgrunds.«

»Und Sie haben nie ein Déjà-vu-Erlebnis gehabt? Dass Sie plötzlich in eine Lage geraten sind, wo Sie sagen: verdammt, hier bin ich schon mal gewesen, aber nicht in diesem, sondern in einem anderen Leben und als eine andere Person?«

»Nein, ich glaube nicht«, erwiderte sie leise. »Ich habe mir darüber auch nie großartig Gedanken gemacht. Ich hatte ja zu viel mit meiner anderen Seite zu tun. Mit meinem Schutzengel, der mich nie im Stich gelassen hat.«

»Bis auf den Henker«, sagte ich.

Lavinia Kent schüttelte heftig den Kopf. »Das stimmt auch nicht. Ich denke, dass er mich bisher vor dem Henker bewahrt hat.« Sie beugte sich vor. »Sonst hätte er schon längst zugeschlagen, verstehen Sie. Das Schwert schwebte bisher über mir, aber es ist nie nach unten gefahren. Mittlerweile ist meine Angst aber gewachsen. Ich fürchte, dass es eintreffen könnte.«

»Das kann sein. Haben Sie denn nie gespürt, dass im Augenblick der Gefahr Ihr Schutzengel Sie übernommen hat?«

»Habe ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Kann ich nicht sagen.«

»Und Sie hatten auch nicht den Eindruck, verlassen worden zu sein, wenn die Gestalt auftauchte?«

»Nein, hatte ich nicht.«

»Wann ist sie denn immer erschienen?«

Lavinia lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Ja, wann ist sie erschienen?«, murmelte sie.

»Mal in der Nacht in meinen Träumen, aber auch am Tage.«

»In welch einem Zustand befanden Sie sich dann?«

Sie hob die Schultern. »Das kann ich so genau nicht sagen. Ich war jedenfalls immer allein. Es gibt auch keine Zeugen. Er tauchte auf, und ich erlebte dann eine hündische Angst. Ich habe das Bild an der Wand gesehen, es hat sich im Spiegel gezeigt, auch an der Decke und sogar in der freien Natur. Der Henker hat mich verfolgt, und ich leide wirklich nicht an Verfolgungswahn. Erklärungen kann ich leider nicht bieten. Es sei denn, ich akzeptiere das, was Sie vorhin mit einem zweiten Leben gemeint haben.«

»Das wäre wohl nicht schlecht.«

Sie schluckte einige Male. »Dann müsste ich mich an den Gedanken gewöhnen, schon mal in der Vergangenheit als eine andere Person gelebt zu haben. Eine Frau, die ein dunkelrotes Kleid trägt, aber so aussieht wie ich.« Sie lachte auf. »Meine Güte, ich habe die Berichte von Menschen verfolgt, die schon mal gelebt haben. Ich war immer skeptisch. Aber jetzt muss ich mich wohl daran gewöhnen, sage ich mal.«

»Das denke ich auch.«

Lavinia streckte ihre Beine aus. Sie nahm eine entspannte Haltung ein, ohne dass sie selbst entspannt war. »Es stellt sich die Frage, wie es weitergehen soll. Ich kann nicht bis zu meinem Ende mit dieser Bedrohung leben. Es muss eine Lösung geben, genau das hat Purdy Prentiss auch gemeint und uns deshalb zusammengebracht. Da möchte ich Sie auch fragen. Kennen Sie die Lösung?«

»Noch nicht.«

»Kennen Sie vielleicht einen Weg, um hinzugelangen?«

»Das wäre eher der Fall«, sagte ich und streckte meine Arme zur Seite. »Es wäre wirklich sinnvoll, wenn ich als Zeuge dabei bin, wenn Sie mal wieder dieses Bild sehen. Erst dann könnte ich etwas unternehmen. Ansonsten muss ich passen.«

Die Psychologin schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, John, aber das kann ich nicht steuern.«

Ich nickte. »Es würde demnach bedeuten, dass wir beide zusammenbleiben müssen, bis dieses Bild wieder entsteht, damit ich eingreifen kann. Ist das auch Ihre Meinung?«

»Gibt es eine andere Möglichkeit?«

»Kann sein. Mir fällt nur keine ein. Aber ich habe noch eine Frage, Lavinia. Gab es denn Intervalle, in denen der Henker auftauchte?«

»Sie denken an bestimmte Zeitabstände, die sich ausrechnen lassen?«

»Genau so.«

»Da habe ich keine Ahnung. Nein, bestimmte Intervalle gab es nicht. Er kam, er hatte sein Beil angehoben, und ich musste immer damit rechnen, dass er plötzlich ausschlägt. Aber das sind leider Dinge, die ich nicht steuern kann. Ich würde es gern tun, doch da stehe ich wirklich vor einem großen Rätsel.«

»Wir werden es lösen.«

»Meinen Sie?«

»Soll ich jetzt schon aufgeben und sagen, das geht mich nichts an?« Ich lächelte, schaute ihr in die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, Lavinia, so läuft das nicht. Schon alleine wegen Purdy Prentiss. Ich würde in ihrer Achtung tief sinken, sehr tief sogar. Außerdem haben Sie meine Neugierde geweckt, denn Henker haben schon immer zu meinen besonderen Freunden gezählt.«

»Das habe ich verstanden. Nur müssten wir erst eine Spur zu ihm finden, und das gäbe ein Problem.«

»Sicher.«

»Keine Lösung, John?«

»Nein, die habe ich leider nicht. Wir müssen ihm die Initiative überlassen.«

Lavinia griff zur Weinflasche und schenkte zuerst mir ein, dann sich selbst. »Im Klartext heißt dies, dass wir zunächst mal warten müssen.«

»Leider.«

Sie hob ihr Glas an und konnte auch wieder lächeln. »Darauf sollten wir einen Schluck trinken.«

Der Wein war kühl geblieben, und er mundete mir wieder ausgezeichnet. Da konnte man nicht meckern. Als ich das Glas abstellte, sprach ich meine Idee aus. »Ich würde gern durch Ihre Wohnung gehen, damit Sie mir die Orte zeigen können, an denen Ihnen der Henker erschienen ist. Ob wir Erfolg haben, weiß ich nicht. Es wäre zumindest ein Anfang.«

»Ja, das ist gut.« Sie stand auf und strich ihre Kleidung glatt. »Dann wollen wir mal…«

***

Lavinia Kent führte mich zunächst in ihr Schlafzimmer. Es war ein großer Raum, in dem als Mittelpunkt ein französisches Bett stand. Die Liegefläche wurde von zwei Metallgestellen eingerahmt, eines am Kopf und eines am Fußende.

Lavinia schob mich in das Zimmer hinein und wies auf eine leere Fläche in der Wand. Als sie sprach, sank ihre Stimme zu einem Flüstern. »Dort habe ich das Bild gesehen. Zuerst nur verschwommen, dann aber immer klarer, und ich bekam Herzklopfen. Plötzlich überfiel mich die Angst. Das Bild sah einfach scheußlich aus.«

»Kann ich mir denken.«

Ich hatte mich gedreht und zeigte auf einen Spiegel, der einen verschnörkelten Rahmen besaß und auf mich deshalb wie ein altes Erbstück wirkte. »Dort haben Sie ihn nicht gesehen - oder?«

»Nein, es war der Spiegel im Bad.«

»Dann wollen wir dorthin gehen.«

»Moment noch.« Lavinia deutete auf das große Fenster, dessen Vorhänge noch offen hingen. »Auch in der Scheibe habe ich die Szene schon mal gesehen. Sie stand dort wie ein Hologramm. Praktisch ein Bild, das von einer Spezialkamera aufgenommen wurde, um sich dreidimensional in der Scheibe zu zeigen.«

»Was haben Sie getan?«

»Ha! Ob Sie es glauben oder nicht. Ich bin aus dem Zimmer geflohen. Ich dachte auch nicht mehr an meinen Schutzengel. Ich wollte nur weg. Nach einigen Minuten hatte ich mich wieder gefangen, bin zurück hier ins Schlafzimmer gelaufen und sah nichts mehr. Das Bild war verschwunden, aber meine Angst blieb. Ich habe mich nicht getraut, die Nacht hier im Zimmer zu verbringen. Im Wohnzimmer habe ich im Sessel geschlafen, was natürlich kein erholsamer Schlaf gewesen ist, wie Sie sich bestimmt denken können. Am anderen Morgen fühlte ich mich wie gerädert.« Sie zuckte die Achseln. »Aber ich lernte es, damit zu leben, auch wenn dieser verdammte Henker wieder erschien.«

»Wo genau?«

»Im Bad.«

»Dann nichts wie hin!«

Ich ließ Lavinia vorgehen. Sie kam mir jetzt etwas sicherer vor. Wahrscheinlich hatte ich ihr Mut gegeben.

Die Tür zum Bad öffnete sie etwas zögernd. Wie jemand, der dem Frieden nicht traut. Ich hörte auch ihr Schnaufen. Dann ging sie über die Schwelle, und ich folgte ihr auf dem Fuß.

Wie alle Räume in dieser Wohnung war auch das Bad größer als gewöhnlich. Ein Viereck mit lindgrünen Kacheln, einer sehr großen Wanne, einer Dusche, in der man wandern konnte, großen Spiegeln und zwei gläsernen Waschbecken.

»Toll!« lobte ich.

Lavinia winkte ab. »Ich habe eben einen Bädertick, weil ich finde, dass sie immer vernachlässigt werden. Das habe ich in meiner Wohnung eben anders gelöst.«

»Und gut gemacht.«

»Sagen wir so, ich habe mir Mühe gegeben.«

Vor den beiden Waschbecken war ich stehen geblieben. Ich schaute über sie hinweg und damit auch auf die große Spiegelfläche, die sich wie ein breites Fenster hinzog. Wer in sie hineinschaute, konnte praktisch das gesamte Bad übersehen und behielt auch die Tür im Blick, in dessen Nähe Lavinia stand, die Hände auf den Rücken gelegt hatte und etwas angespannt wirkte.

Im Spiegel also hatte sie diese Gestalt gesehen. Es war nicht ungewöhnlich, wie ich wusste, denn auch ich kannte bestimmte Spiegel, die mehr waren als nur ein Gegenstand, um sich selbst zu betrachten. Ich hatte sie als Tore erlebt, die in andere Dimensionen führten, und auch für mich waren Spiegel schon die Eintritte in fremde Zeiten und eben diese anderen Dimensionen gewesen.

Ich trat noch näher heran.

Die Fläche war glatt. Kein Staubkörnchen zeigte sich darauf. Ich sah mich überdeutlich, und auch das Licht blendete mich nicht. Schattenlos fiel es von der Decke herab und drang auch von den Seiten oder von vorn auf mich zu.

In diesem Raum gab es ebenfalls ein recht großes Fenster. Auch selten für ein Bad.

Ich blickte mich um. Dabei war ich ziemlich konzentriert, und auch Lavinia störte mich mit keiner Frage. Irgendetwas war anders, hatte ich das Gefühl. Es war nicht zu sehen, nein, äußerlich hatte sich nichts verändert, aber ich wurde den Eindruck nicht los, dass man uns beobachtete. Nicht offen, sondern aus dem Unsichtbaren, aus einer anderen Dimension, und der Beobachter konnte der Henker sein.

Ich drehte mich vom Spiegel weg.

Die Psychologin bemerkte, dass etwas an meiner Haltung nicht stimmte. »Ist was passiert?«

»Nein, nicht wirklich«, antwortete ich der Wahrheit entsprechend. »Aber ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass wir hier nicht mehr allein sind.«

Sie schrak zusammen. »Wie… wieso? Ich sehe nichts.«

»Stimmt, aber es gibt da etwas, das ich bei mir trage, und manchmal so ein…«

Lavinia ließ mich nicht ausreden. »Es ist das Kreuz, nicht wahr?«

»Genau.«

»Purdy hat mir davon erzählt. Sie… sie… war ganz begeistert davon. Es muss sie wahnsinnig interessiert haben. Sie konnte kaum eine genaue Beschreibung geben, so aufgeregt war sie.«

»Nun ja, es hält sich in Grenzen. Aber sie könnten mir einen Gefallen tun.«

»Gern. Welchen?«

»Schalten Sie das Licht aus!«

Lavinia Kent zögerte. Sie räusperte sich und fragte: »Sie meinen wirklich das Licht?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich möchte nichts Störendes in meiner Nähe haben. Und möglicherweise auch nicht in seiner.«

»Habe verstanden«, flüsterte sie, holte noch mal tief Luft und drückte dann auf zwei verschiedene Schalter, damit es im Bad dunkel wurde.

Richtig finster wurde es nicht. Draußen hatte sich der Tag noch nicht völlig verabschiedet. Die Dämmerung lag dort nach wie vor und schickte ihr graues Muster durch das Fenster. Die Tür war geschlossen, sodass von dort keine Helligkeit mehr in den Raum fiel.

Ich schaute auf den Spiegel. Er gab einen leichten Glanz ab. In der Dunkelheit wirkte er auf mich ungewöhnlich. Eigentlich hätte ich ihn nicht oder kaum sehen können, aber er war da und gab ein mattes Leuchten ab, wobei diese Farbe aussah als hätte jemand stumpfes Blei aufpoliert.

Ich hörte hinter mir die Schritte der Psychologin. Sie kamen mir etwas unsicher vor. Neben mir blieb sie stehen und drehte mir ihr Gesicht zu. »Es ist schon seltsam«, sagte sie, »aber ich habe den Eindruck, etwas Fremdes zu spüren. Oder anderes.«

»Wie genau?«

»Kann ich nicht sagen. Da streicht was über meinen Körper. Vergleichbar mit Kriechstrom.«

»Spüren Sie das zum ersten Mal, oder ist Ihnen das schon bei den anderen Begegnungen passiert?«

»Nicht so direkt. Aber eine Veränderung habe ich auch erlebt, da bin ich ehrlich.« Sie wiegte den Kopf. »Es kann da auch ein bestimmter Geruch gewesen sein, den ich nicht einordnen konnte.«

»Und wie reagierte Ihr Schutzengel?«

»Gar nicht. Das ist ja die Tragik. Ich werde dafür wohl niemals eine Lösung finden.«

»Abwarten.«

Bisher hatte ich mein Kreuz noch nicht unter der Kleidung hervorgeholt, das aber änderte ich jetzt, und Lavinia Kent schaute mir von der Seite her zu.

Es dauerte nicht lange, da streifte ich mir die Kette über den Kopf und ließ das Kreuz auf der Hand liegen. Es fühlte sich wärmer an als gewöhnlich. Für mich war es das Zeichen, dass ich mich nicht geirrt hatte. Genau das wollte auch Lavinia wissen. »Merken Sie etwas?«

Ich nickte.

»Was?«

»Es ist jemand in der Nähe«, erwiderte ich leise. »Ich sehe ihn nicht, und Sie auch nicht. Aber er ist da…«

»Er - der Henker?«

Ich hob nur die Schultern. Dann trat ich noch näher an den Spiegel heran, weil ich einfach davon ausging, dass er sich verändert hatte. Seine Fläche kam mir jetzt recht wolkig vor, als hätte er sich tatsächlich in ein Tor verwandelt, das in eine andere Dimension führte.

Es war auch zu spüren, dass sich mein Kreuz immer stärker erwärmte. Zugleich sah ich einige Lichtblitze dort aufzucken, wo sich die Insignien der vier Erzengel befanden.

Sie gaben mir ein Zeichen…

Für mich bestand jetzt kein Zweifel mehr, dass sich jemand oder etwas in der Nähe aufhielt, und das konnte wirklich nur eine Gestalt sein.

Ich trat noch näher an den Spiegel heran, weil ich ihn mit meinem Kreuz berühren wollte. Wenn etwas Schwarzmagisches in ihm steckte, würde mir das Kreuz das melden.

Es kam zur Berührung!

Ich hörte einen leisen Laut, als das Silber gegen die Fläche stieß, und dann zog sich mein Magen leicht zusammen. Ich glaubte, einen Schatten zu sehen, ich hörte sogar einen leisen Schrei, das Kreuz funkelte auf, und einen Moment später vernahm ich das Knirschen der Scheibe und sah, wie sich breite Risse bildeten, als wollten sie ein Puzzle nachstellen.

Dann fiel der Spiegel auseinander!

***

Zum Glück reagierte ich schnell genug und sprang nach hinten. Dabei stieß ich gegen Lavinia Kent, die durch den Aufprall ebenfalls zurückgestoßen wurde.

Es gab nichts mehr, was die Spiegelfläche noch zusammenhielt. Die großen Scherben lösten sich, als hätte man ihnen von der Rückseite her einen heftigen Stoß gegeben. Sie fielen uns entgegen, zerbrachen teilweise auf dem Rand des Waschbeckens, Stücke von ihnen flirrten auch hinein, aber der meiste Teil fand seinen Weg über das Waschbecken hinweg und landete auf dem Boden, wo kein Spiegelstück mehr heil blieb und unzählige Scherben durch den eigenen Schwung nach vorn getrieben wurden und auf uns zurutschten.

Natürlich gab es in der Stille einen höllischen Lärm. Da klirrte und schepperte es, als würden wir zwei Polterabende auf einmal erleben. Wir mussten zur Seite ausweichen, um nicht von den Scherben erwischt zu werden, die manchmal wie Messer sein konnten.

Aber es klappte. Wir konnten ihnen entwischen und warteten ab, bis auch die letzte kleine Scherbe zur Ruhe gekommen war und es wieder still wurde.

»Himmel«, flüsterte Lavinia, »was ist das denn gewesen?«

»Das war er.«

»Der Henker, meinen Sie?«

»Wer sonst?«

Lavinia senkte den Kopf und schaute auf die Scherbenteile zu unseren Füßen. Sie blickte sie an wie Fremdkörper, dann glitt ihr Blick auf den leeren Rahmen, und sie fasste ihre Gefühle genau in die richtigen Worte.

»Dann müssen wir ihn gelockt oder vertrieben haben, denke ich.«

»Vertrieben wohl nicht.«

Sie dachte nach und rieb dabei über ihre Stirn. »Moment mal, John, denken Sie jetzt daran, dass wir etwas getan haben, das nicht in unserem Sinne sein kann?«

»Das weiß ich nicht.«

»Doch, das wissen Sie schon. Glauben Sie daran, dass… dass… der Henker jetzt frei ist?«

Die Antwort fiel mir nicht leicht. »Ja, ich denke, dass wir damit rechnen müssen.«

»O Gott!« Sie hielt sich eine Hand vor den Mund. Jetzt dachte sie auch nicht mehr an ihren Schutzengel. Sie war einfach nur eine Frau, die Angst hatte.

Wenn er tatsächlich frei war, was noch nicht hundertprozentig feststand, dann konnten wir uns auf großen Ärger gefasst machen. Besser gesagt, auf eine tödliche Gefahr, denn der Henker würde seine Freiheit nutzen, um das auszuführen, was er bisher angedeutet hatte. Ob sich dann noch der Schutzengel hintraute, war die große Frage.

»Ich möchte es wieder hell haben, John.«

»Okay. Dagegen habe ich nichts.«

»Danke.«

Lavinia drückte den Schalter. Sie tat es ein Mal, sie probierte es ein zweites Mal, aber es kam nichts.

Die Lampen blieben finster. Das wenige Licht, das überhaupt in das Bad hineinsickerte, stammte von draußen und breitete sich in der Nähe des Fensters aus, wo es einen grauen Fleck auf dem Boden hinterließ.

»Stromausfall.«

Ich zuckte die Achseln. »Rechnen muss man mit allem, Lavinia. Ich denke nur, dass es kein Grund zur Panik ist.«

»Das sagen Sie. Ich sehe das anders.«

»Nein, wir werden die Nerven behalten. Denken Sie daran, dass wir zu zweit sind.«

»Okay, Sie sind der Boss, John.«

»So würde ich das nicht sehen.« Ich drehte mich zur Seite, denn es hatte keinen Sinn mehr, noch länger hier im Bad zu bleiben. Ich glaubte nicht daran, dass sich der Henker so schnell zeigen würde. Aber er war jetzt frei und konnte sich nicht mehr verstecken oder zurück in seine andere Dimension gleiten, falls es nicht noch weitere Tore gab, denn damit mussten wir auch rechnen.

Ich öffnete die Tür und schaute in den dunklen Flur hinein. Zu sehen war dort nichts. Alles wurde von der Düsternis umfangen, denn das Licht war in der gesamten Wohnung ausgefallen.

»Ich werde mal Kerzen besorgen«, schlug Lavinia vor.

»Erst mal abwarten.« Meine Lampe hatte ich hervorgeholt. »Wo befindet sich hier der Sicherungskasten?«

»Glauben Sie, dass eine Sicherung durchgeschlagen ist?«

»In Betracht ziehen muss man alles.«

»Wie Sie meinen. Der Sicherungskasten befindet sich hinter dem Bild gegenüber.«

»Sehr gut.«

Ich ging hin und ließ mich dabei vom Strahl der kleinen Leuchte begleiten. Er tanzte für einen Moment über die Wand hinweg, dann hatte ich das Bild gefunden und schob es behutsam zur Seite. Ja, da war der Kasten. Eine grau gestrichene Tür malte sich in der Wand ab. Um sie zu öffnen, musste ich das Bild abhängen, was ich auch tat. Danach stellte ich es auf den Boden.

Die leichte Klappe ließ sich locker öffnen. Ich sah die Sicherungen und entdeckte auch die Hebel, die allesamt in ihrer normalen Position standen. Demnach besaß dieser Stromausfall keine natürliche Ursache. Hier waren andere Energien am Werk gewesen, und ich fragte mich, ob mein Kreuz daran die Schuld trug oder nur der Henker.

Es war jetzt unwichtig. Jedenfalls hatten wir keinen Strom, und das ärgerte mich.

»Also doch die Kerzen«, sagte Lavinia, als ich das Bild wieder an seinen Platz hängte.

»Sieht so aus. Soll ich Ihnen meine Lampe geben?«

»Nein, ich finde mich in meiner eigenen Wohnung schon zurecht.« Sie ging auf die Tür eines Wandschranks zu und zog sie auf. Für mich war die Frau momentan ziemlich hilflos. Sie konnte sich auch nicht mehr auf ihren Schutzengel verlassen, doch ich fragte mich immer wieder, was sie mit diesem Henker verband.

Es musste einfach irgendwo eine Verbindung geben. Für mich gab es keine andere Lösung. Und die würde ich möglicherweise in der Vergangenheit finden, und zwar in einer Zeit, in der Lavinia Kent so wie heute noch nicht gelebt hatte.

Mittlerweile hatte sie die Kerzen gefunden. Sie hielt sie in der linken Hand, drehte sich um und fragte, wohin wir gehen sollten.

»Wieder zurück ins Wohnzimmer, denke ich.«

»Ja, gut.«

Ich ging vor. Es gab kein normales Licht mehr, es existierten fast nur noch die Schatten, die sich auf dem Boden ausgebreitet hatten oder als dunkle Wesen in den Ecken hockten, als warteten sie darauf, aus ihnen hervorspringen und irgendwelche Feinde angreifen zu können.

Das passierte nicht. Lavinia folgte mir. Es gab auch Kerzenständer, die sie holte und fünf bleiche Stäbe darin verteilte. Ein Feuerzeug trug ich auch als Nichtraucher bei mir. Ich zündete die Dochte an, und Lavinia stellte die Kerzen so im Zimmer auf, dass für ein Mindestmaß an Helligkeit gesorgt war und wir nicht in einer dunklen Bude hocken mussten. Auch auf dem Tisch stand eine Kerze, deren Lichtschein auch noch gegen die halb gefüllte Weinflasche fiel und auf ihrer Glashaut blitzende Reflexe hinterließ.

»Geht es Ihnen jetzt besser?« fragte ich.

Lavinia lachte. »Wollen Sie mir Mut machen?«

»Auch das, wenn es sein muss.«

»Nun ja, ich fange allmählich damit an, mich an gewisse Dinge zu gewöhnen.«

»Das ist gut.«

»Meinen Sie?« Lavinia veränderte den Standort einiger Kerzen und blieb dann am Fenster stehen.

»Man muss sich immer auf bestimmte Situationen einstellen. Aber das brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen. Sie sind ausgebildete Psychologin und haben es mit den unterschiedlichsten Patienten zu tun. Da erleben Sie immer wieder neue Situationen, denen man sich stellen muss.«

»Das stimmt. Der heutige Tag ist schließlich das beste Beispiel dafür.«

Bisher hatte sie nicht aus dem Fenster geschaut. Das änderte sich jetzt. Sie drehte mir den Rücken zu und blickte durch die große Scheibe in den Garten.

Mittlerweile kannte ich mich mit der Wohnungslage aus. Ich wusste, dass der Blick der Frau auf die Garagen an der Seite fallen würde. Viel gab es dort sicherlich nicht zu sehen, aber sie blieb stehen und konnte sich nicht lösen.

»Sehen Sie was?«

»Weiß nicht…«

»Wieso?«

Lavinia hob die Schultern und drehte sich dabei nicht um. »Ich kann es nicht genau sagen, aber ich glaube, eine Gestalt gesehen zu haben.«

»Haben Sie etwas mehr erkannt?«

»Nein.«

»Also kein anderer Hausbewohner?«

»Ich denke nicht.«

»Der Henker etwa?«

Sie hatte den Satz sicherlich nicht aussprechen wollen. Jetzt zuckte sie zusammen, als sie ihn hörte.

»War er es?«

»Er könnte es gewesen sein. Aber alles ist so schnell gegangen. Ich sah mehr ein Huschen.«

Inzwischen hatte ich das Fenster erreicht. Lavinia trat zur Seite, um mir den nötigen Platz zu verschaffen. Ich drehte meinen Kopf so weit wie möglich nach rechts, um das Gebiet zu überblicken, aber eine Bewegung nahe der Garagen fiel mir nicht auf.

»Und?«

»Nichts zu erkennen.«

Sie atmete tief aus. »Es kann auch sein, dass ich mich getäuscht habe.«

»Bestimmt.«

Das wollte sie nicht so hinnehmen. »Aber wo hält er sich dann versteckt, verdammt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und was ist mit Ihrem Kreuz?«

»Bitte, Lavinia, Sie müssen davon ausgehen, dass es kein Allheilmittel ist. In vielen Fällen spürt mein Kreuz das Böse auf, aber nicht in allen. Das müssen Sie wissen. Nur gehe ich jetzt davon aus, dass der Henker genau Bescheid weiß, dass ihm ein Gegner erwachsen ist, vor dem er sich in Acht nehmen muss.«

»Dann könnte er geflohen sein.«

»Kann stimmen, muss aber nicht. Ich denke, dass er sich zurückgezogen hat und auf eine günstige Gelegenheit wartet. Wie dem auch sei, wir müssen mit allem rechnen.«

Sie nickte und blickte dann zu mir. »Sie sind jetzt von mir enttäuscht, wie?«

»Nein.« Mein Erstaunen war echt. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Dass ich hier stehe, Angst habe und dabei nicht mal an meinen Schutzengel denke. Er hat sich ja leider zurückgezogen. Ich kann daran nichts ändern. Er kommt ja nicht auf Befehl. Sie glauben gar nicht, wie gern ich ihn rufen würde.«

»Das kann ich mir schon vorstellen.«

»Dabei habe ich gedacht, dass Ihr Kreuz unter Umständen eine Brücke schlagen könnte.«

»So einfach ist das nicht.« Ich überlegte einen Moment. »Aber es kann sein, dass Sie Recht haben. Machen wir den Test.«

»Und wie?«

»Ich werde Ihnen das Kreuz jetzt in die Hand geben. Es kann sein, dass sich tatsächlich etwas aufbaut. Das wäre auch für mich eine Überraschung, kann ich Ihnen sagen.«

»Ich möchte es tun.«

Die Selbstsicherheit, die sie noch vor einigen Stunden an den Tag gelegt hatte, war jetzt verloren gegangen. Sie wirkte auf mich scheu und ängstlich zugleich. Ich hatte das Kreuz nicht wieder umgehängt und zog es jetzt aus der Tasche hervor.

Lavinia schaute auf meine Hand, die ich zur Faust geschlossen hatte. Als sie wenig später das Kreuz auf meiner flachen Hand liegen sah, fragte sie: »Darf ich?«

»Bitte.«

Mit spitzen Fingern nahm sie den Talisman an sich. Sie war aufgeregt und fasste vorsichtig zu. Wie ein wertvolles Schmuckstück nahm sie es hoch, und sie öffnete dabei weit ihre Augen, um sich das Kreuz in allen Einzelheiten anzuschauen.

»Es ist wirklich wunderbar.«

»Stimmt. Aber spüren Sie etwas?«

Lavinia wartete mit der Antwort. Noch immer blickte sie auf das Kreuz. Erst als fast eine halbe Minute vergangen war, schüttelte sie den Kopf, und ihre Augen bekamen einen traurigen Ausdruck.

»Nein, John, ich spüre leider nichts.«

»Das ist schade.«

»Tja, so bin ich wieder um eine Hoffnung ärmer.«

»Abwarten. Noch ist nicht aller Tage Abend.«

Lavinia Kent gab nicht auf. Sie ging bis zu einem Sessel und ließ sich auf dessen Kante nieder.

Dann schloss sie die Augen und hielt das Kreuz fest umschlossen. Ich sah ihr an, wie stark sie sich konzentrierte, aber sie erreichte damit keinen Erfolg.

Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir Leid, John, aber die Verbindung schaffe ich nicht. Es ist für Sie bestimmt. Ich bin ihm einfach zu fremd, und mein Schutzengel lässt sich auch nicht fremdbestimmen. Das kommt hinzu.«

»Es wird noch eine andere Möglichkeit geben, glauben Sie mir.«

»Davon bin ich nicht überzeugt.«

Sie reichte es mir wieder zurück. Es brachte nichts ein, wenn wir jetzt über die Kräfte des Kreuzes diskutierten, wichtig war, wie wir uns in den nächsten Stunden verhielten.

Der Henker war frei. Aber der Henker würde Lavinia nicht ihre Freiheit lassen, das stand für mich ebenfalls fest. Er würde kommen und eingreifen. Er würde Schicksal spielen wollen, und genau dabei mussten wir verdammt auf der Hut sein.

»Ich spüre nicht mal seine Nähe, John.«

»War das denn sonst der Fall?«

Sie überlegte. »Ja, schon. Er kam… das heißt…«, sie suchte nach Worten und bewegte sich im Zimmer auf und ab. »Er kam zunächst nicht als Gestalt, sondern als Botschaft. Es wurde so kalt, und dann erst sah ich das Bild.«

»Okay, Lavinia, uns wird nichts anderes übrig bleiben, als auf ihn zu warten. Er wird etwas tun und…«

»Bitte, John, Sie haben vorhin in der Mehrzahl gesprochen. Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als auf ihn zu warten?«

»Ja, natürlich.«

Die Psychologin kam einen zögerlichen Schritt auf mich zu. »Sie wollen also bei mir bleiben?«

»Selbstverständlich.«

»Danke. Ich dachte schon, dass Sie… nun ja, ich meine, Sie haben Ihre Zeit auch nicht gestohlen, und ich denke deshalb…«

»Dieser Fall ist wichtig. Der Henker muss etwas tun. Er weiß zudem, dass wir ihm auf den Fersen sind. Wir sind jetzt zu zweit, verstehen Sie. Das wird ihn peinigen. Das wird ihm keine Ruhe lassen, denn das ist er auch seinem Image schuldig, was auch immer in der Vergangenheit geschehen sein mag.«

Sie atmete tief ein. »Ja, das sehen Sie gut. Da kann selbst ich als Psychologin noch den Hut vor Ihnen ziehen.«

»So schlimm ist es nicht.«

»Doch, doch. Sie glauben gar nicht, wie dankbar ich meiner Freundin Purdy bin, weil sie mir diesen Tipp gegeben hat. Das kommt mir fast wie ein Wunder vor.«

»Gut, dann nehmen wir es einfach so hin.«

»Ja.«

Es wurde still zwischen uns, denn jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Nur hielt die Stille nicht lange an, denn plötzlich meldete sich das Telefon. Es war kein schrilles Geräusch wie früher, sondern eine Melodie, und trotzdem schraken wir zusammen, weil keiner von uns damit gerechnet hatte.

»Erwarten Sie einen Anruf?«, fragte ich.

Lavinia Kent hob die Schultern. »Das kann man nie sagen. Oft werde ich noch in der Nacht konsultiert, um etwas zu richten…«

»Heben Sie bitte ab.«

Sie zögerte noch. »Meinen Sie, dass es mit dem Fall in einem Zusammenhang steht?«

»Das kann sein, muss aber nicht.«

»Gut, dann werde ich…« Sie sprach nicht mehr weiter, nahm nach dem fünften Melden den Hörer hoch und sagte nur mit leiser Stimme: »Ja, bitte…«

Es war die Stimme eines Mannes, die auch ich hörte, weil der Anrufer so laut sprach. Selbst im Licht der Kerzen war zu erkennen, dass Lavinia blass wurde.

Ich war mit zwei schnellen Schritten bei ihr, und sie hielt den Hörer auch etwas vom Ohr ab. Dabei konnte sie das Zittern nicht vermeiden, und sie hatte auch nichts dagegen, dass ich ihr den Hörer aus der Hand nahm und an mein Ohr drückte.

Die Stimme klang hasserfüllt. Der Sprecher musste fast am Hass ersticken. Ich hörte ihn kreischen, und er brüllte nur einen Satz: »Noch heute bist du tot, du Schlampe…«

Dann legte er auf!

***

Ich tat es nicht.

Ich stand da und hielt den Hörer in der Hand, während ich auf Lavinia schaute, die einfach nur den Kopf schüttelte und nicht in der Lage war, einen Kommentar abzugeben. Mit allem hätten wir ja gerechnet, aber nicht mit einer derartigen Drohung.

Ich fand meine Sprache wieder und fragte: »Ist das wohl der Henker gewesen?«

»Nein, nie.«

»Was macht Sie so sicher?«

»So hat er sich nie gemeldet.« Sie musste sich räuspern. »Außerdem war es eine menschliche Stimme. Dieser Mann hasst mich wie die Pest, das habe ich herausgehört.«

»Stimmt. Er hat Sie bedroht.«

»Genau.«

»Sie mit dem Tod bedroht.«

Lavinia gab mir durch ihr Nicken Recht, und ich wollte wissen, ob sie tatsächlich Todfeinde hatte.

»Das weiß ich nicht«, flüsterte sie. »Jeder Mensch hat Feinde. Aber Todfeinde…?«

»Wem könnten Sie denn so auf die Füße getreten sein?« hakte ich nach.

»Es gibt viele, die mir nicht eben positiv gegenüberstehen.« Sie holte die Flasche aus dem Kühler und schenkte sich Wein nach, bevor sie einen kräftigen Schluck trank. »Im Prinzip bin ich ja Polizistin, auch wenn ich nicht herumlaufe und die Menschen verhafte. Aber ich muss sie beurteilen, und von meinem Urteil hängt oft einiges ab, wie Sie sich sicherlich denken können. Ich habe mir manche Drohung angehört, aber diejenigen, die sie ausstießen, sind hinter Gittern verschwunden. Zumeist in irgendwelchen Kliniken.«

»Dieser Anrufer wohl nicht.«

»Da haben Sie Recht, John, dieser Anrufer nicht.«

»Haben Sie die Stimme erkannt?«

Lavinia gab zunächst keine Antwort. Sie hatte das Glas mit dem Wein bis gegen ihren Mund gehoben und drückte die Unterlippe an den Rand. In dieser Haltung schüttelte sie auch den Kopf. Als sie sprach, senkte sie das Glas.

»Die Stimme war mir fremd, aber ich denke schon, dass ich weiß, wer mich da angerufen hat.«

»Tatsächlich?«

»Er hat seinen Namen genannt. Craig Logan. Er gab sich als der Bruder des Logan zu erkennen, den wir vor einigen Stunden aus dem Verkehr gezogen haben. Er hat gedroht, seinen Bruder zu rächen.«

»Oh! Das hört sich an, als wäre der Mann tot.«

»Ich weiß es nicht. Aber Logan hat noch mehr gesagt. Er hat mir erklärt, dass er nicht allein kommen würde. Und dass er mit seinen Freunden schon in der Nähe ist. Wissen Sie, was das bedeutet, John?«

Ich nickte. »Ja, das weiß ich. Dann haben wir es nicht nur mit dem Henker zu tun, sondern auch mit diesem Logan und seinen Kumpanen. Hat er Ihnen gesagt, wen er alles mitbringen will?«

»Nein, so, weit gingen seine Informationen nicht. Aber diese Typen kennen kein Pardon, das weiß ich auch. Und jetzt bin ich verdammt froh, dass ich für solche Fälle auf einen Schutzengel zurückgreifen kann.«

Ich lächelte. »Auf zwei, Madam.«

»Danke, aber…«

Das nächste Wort wurde ihr von den Lippen gerissen, denn plötzlich hörten wir wieder ein Klirren.

Aber das Geräusch war mehr ein Platzen, als die Scheibe des Fensters zu Bruch ging und der Stein in das Zimmer flog, die Frau um Haaresbreite verfehlte und gegen die Wand prallte, wo er noch den Glaseinsatz eines Bildes zerstörte.

Es gab keinen Zweifel, sie waren da, und sie würden eine Hölle entfachen…

***

»Runter - schnell!« rief ich Lavinia zu, weil ich befürchtete, dass ein zweiter oder dritter Stein folgen würde.

Die Psychologin hatte ihre Schrecksekunde schnell überwunden. Innerhalb einer Sekunde ging sie zu Boden und kroch auf allen vieren in die Schatteninseln zwischen den brennenden Kerzen.

Ich war ebenfalls zu Boden gegangen und riet Lavinia, dort zu bleiben. Wobei ich genau das Gegenteil tat, denn ich robbte zu einem Sessel, der mir in diesem Fall auf meinem weiten Weg eine gute Deckung bot. Im Gegensatz zu Lavinia blieb ich nicht im Schatten, sondern schob den Sessel auf das zerstörte Fenster zu. Die Scherben konnte ich dabei leider nicht alle umgehen. Teile davon schob ich vor mir her und rutschte auch mit den Knien darüber hinweg.

Mein Ziel war die Nähe des Fensters. Ich wollte nicht nach draußen klettern, so nahe traute ich mich nicht heran, aber ich ging davon aus, dass die Aktion mit dem einen Steinwurf nicht beendet war.

Wie der Telefonanruf war er zunächst eine Warnung gewesen. Oder ein Beweis der Stärke. Die richtige Action würde noch folgen.

Zunächst tat sich nichts. Die Ruhe blieb um uns herum. Sekundenlang fühlte ich mich wie in einem leeren Dom um Mitternacht, bis ich Lavinia hörte, die einige Male Luft holte.

»Das war nicht der Henker!«, flüsterte sie in meine Richtung. »Das muss dieser verdammte Craig Logan gewesen sein, John.«

»Das denke ich auch.«

»Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er allein gekommen ist.« Sie sprach schnell und flüsternd weiter. »Wenn er so brutal ist wie sein Bruder, dann steht uns einiges bevor.«

Ich dachte in eine andere Richtung und fragte deshalb: »Was ist mit den Hausbewohnern? Sie werden…«

»Nein, nein, sie werden gar nichts. Bis auf eine Mieterin sind alle in Urlaub. Die Frau, die hier im Haus geblieben ist, geht schon auf die Achtzig zu. Sie wird nichts hören. Sie bekommt kaum etwas mit. Darauf können wir uns nicht verlassen.«

»Das hatte ich auch nicht vor. Ich dachte nur daran, dass sie möglicherweise in Gefahr geraten könnten.«

»Nein, damit brauchen wir nicht zu rechnen.«

»Okay, dann bleiben Sie weiterhin in Deckung, Lavinia.«

»Und was haben Sie vor?«

»Ich kümmere mich um den Steinwerfer.«

»Das ist…«

»Still!«

Lavinia Kent hielt tatsächlich den Mund. So konnte ich mich auf die nächsten Aktionen konzentrieren. Der Sessel erhielt wieder einen leichten Druck, und ich schob ihn langsam nach vorn. Das Fenster war und blieb für mich die einzige Richtung. Ich peilte an der rechten Seite des Möbelstücks vorbei und konnte so das glaslose Fenster beobachten.

Dort bewegte sich nichts. Ruhig lag die Nacht rund um das Haus. Alles Leben schien eingefroren zu sein, aber ich, traute dem Frieden nicht und versuchte, mich in die Lage des oder der Angreifer zu versetzen. Sie hatten uns durch den Steinwurf geschockt. Aber dass dies nicht alles gewesen war, lag auf der Hand. Sie würden weitermachen, und sie würden sich neue Tricks einfallen lassen.

Es war so etwas wie ein Fluch des Schicksals, dass es Lavinia gleich mit zwei feindlichen Seiten zu tun bekommen hatte, und ich stellte mir schon jetzt die Frage, wer gefährlicher war.

Der Sessel glitt auf seinen Füßen sicher über den Boden hinweg. Da dämpfte der Teppich das Geräusch, und ich war sicher, dass draußen lauernde Typen, nichts hörten.

Wenige Sekunden später hatte ich eine günstige Distanz zum Fenster hin erreicht und stoppte das Möbelstück. Erst mal tief durchatmen. Das Kreuz hatte ich weggesteckt. Gegen normale Gangster würde es nichts ausrichten.

Viel Zeit konnte ich mir auch nicht lassen, weil ich in meinen Überlegungen davon ausging, dass sich die Typen nicht nur an der Rückseite aufhielten. Wenn sie es perfekt machen wollten, dann kreisten sie uns ein. Das war dann eine Falle, aus der wir so leicht nicht fliehen konnten.

Ich richtete mich so weit auf, dass ich über den Rand der Lehne hinwegschauen konnte. Zum Glück blieb Lavinia still.

Ich sah das Fenster vor mir. Ein glasloser Ausschnitt im alten Gemäuer. In der Ferne waren Lichter zu erkennen, die sich schnell bewegten. Sie gehörten zu den Scheinwerfern der schnell vorbeifahrenden Autos. Für mich waren sie so fern wie der Mond.

Aber ich hörte etwas. Nicht im Raum, sondern von draußen. Das Geräusch war nicht so schnell zu identifizieren, und ich dachte zuerst an ein Tier. Bis mir klar wurde, dass es sich auch um das Keuchen eines Menschen handeln konnte, der draußen irgendeiner anstrengenden Tätigkeit nachging.

Lavinia Kent wohnte zwar Parterre, aber recht hoch. Um die Wohnung durch das Fenster betreten zu können, musste man schon an der Hausmauer in die Höhe klettern, und das war nicht eben einfach.

Außerdem musste sich der Kletterer seiner Sache sehr sicher sein. Da aber würde ich ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Ich veränderte meine Position und kauerte mich an der rechten Seite des Sessels nieder. Dort war am meisten Schatten. Die nächste Kerze brannte auf der linken Seite, und ich war jetzt froh, dass Lavinia nicht zu viele Dochte angezündet hatte.

Das Keuchen nahm zu. Ich vernahm auch einen geflüsterten Fluch. Da war für mich alles klar.

Die Beretta hielt ich in der rechten Hand. Sie berührte neben mir den Boden. Ich war voll auf das Fenster konzentriert. Davor lagen einige Glasstücke, die wie Eis schimmerten, das nicht wegtauen wollte.

Zuerst sah ich den Kopf.

Das heißt, es war nicht mehr als eine flache Fläche, denn der Kletterer hatte sich ein Tuch über die Haare gebunden. Möglicherweise auch über eine Glatze, was jedoch keine Rolle spielte.

Er musste an der Hauswand Halt gefunden haben. Da gab es vielleicht Vorsprünge oder Ritzen, und jetzt sah ich, wie zwei Hände durch das Fenster griffen und nach einem Halt im Innern suchten. Die Finger bewegten sich tastend über die Fensterbank hinweg und suchten die innere Kante.

Der Typ schaffte es.

Er zog sich höher, und ich sah sein Gesicht wie einen bleichen Schatten in der Dunkelheit. Viel erkannte ich nicht, aber eines war deutlich zu sehen. Er hatte die Klinge eines Messers quer zwischen seinen Zähnen stecken. Es fehlte nur noch die Augenklappe, und er wäre der perfekte Pirat gewesen.

Es war keine bequeme Haltung, in der er sich befand. Trotzdem blieb er dort, denn er wollte in das Zimmer hineinschauen und sich einen ersten Eindruck verschaffen.

Ich- wusste nicht, was er sich erhofft hatte, aber unzufrieden konnte er nicht sein, denn er sah weder die Frau noch mich. Dafür ein fast romantisches Bild im Schein der leicht flackernden Kerzenflammen.

Er zischte etwas, das sich wie ein Fluch anhörte. Es gefiel ihm wohl nicht, was er sah, aber er ließ sich davon nicht aufhalten. Der nächste Ruck brachte seinen Oberkörper so hoch, dass er sich mit dem Knie des angewinkelten Beins gegen die äußere Fensterbank stemmen konnte.

Dann war der Weg für ihn frei.

Bevor ich mich auf seine Position eingestellt hatte, stieß er sich ab und sprang in das Zimmer hinein.

Bisher hatte er bei seiner Aktion Glück gehabt. Das verließ ihn jetzt, denn beim Auftreten erwischte er mit dem rechten Fuß eine Scherbe, und einen Moment später geriet er in einen unfreiwilligen Spagat.

Besser hätte es für mich nicht laufen können, denn in dieser Lage war er praktisch wehrlos. Zudem hatte ihn diese freiwillige Bewegung so erschreckt, dass er den Mund öffnete und das Messer verlor.

Es hatte kaum den Boden berührt, da stand ich wie ein drohender Todesengel neben dem Typen und fragte: »Steigst du immer so in fremde Häuser?«

Eine Antwort gab er nicht. Meine Frage hatte ihm die Sprache verschlagen. Aber er bewegte sich und wollte nach seinem Messer greifen. Nur ein Zucken der Hand ließ ich zu, dann holte ihn meine Stimme auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Besser nicht, Freund!«

Ob er den kalten Stahl der Mündung durch den Tuchstoff auf seinem Kopf spürte, war mir nicht klar. Zumindest aber wurde er zum Denkmal, und genau das hatte ich gewollt.

Dass seine Haltung unbequem war, konnte ich sehen, nur war das nicht mein Problem. Ich setzte darauf, dass ich entsprechende Antworten auf meine Fragen bekommen würde.

»Bist du Craig Logan?«

»Nein!«

»Okay, wer dann?«

»Leck mich!«

»Danke, aber ich habe Geschmack!«

Lavinia bewegte sich. Ich sah, wie sie aus dem Schatten auftauchte. Sie richtete sich vorsichtig auf und schaute zunächst mal in die Runde. Sicher bewegte sie sich nicht, aber sie kam mit zögerlichen Schritten näher und nahm auch eine Kerze mit, die ihren Platz in einem hohen Ständer gefunden hatte. So wie sie ging, erinnerte mich Lavinia an eine Frau, die eine Prozession anführte.

Sie blieb so nahe bei uns stehen, dass das Licht der Kerze auch gegen unsere Gesichter schien und auch das des »Piraten« erreichte. Meiner Ansicht nach musste er dunkles Haar haben, denn auf seinen Wangen malten sich Bartschatten ab. In beiden Nasenflügeln steckte jeweils eine Schraube.

Wahrscheinlich befanden sich noch andere in seinem Schädel.

»Kennen Sie ihn?«

Lavinia schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, den habe ich noch nie in meinem Leben gesehen.«

»Ist auch kein Fehler. Nur bezweifle ich, dass er allein gekommen ist.« Ich verstärkte den Druck gegen seinen Kopf etwas. »He, wie viele Typen seid ihr?«

»Leck mich!«

Sein Wortschatz war begrenzt. Natürlich spielte er uns etwas vor, denn er wollte Zeit gewinnen.

»Wo sind die anderen?«

»Kenne ich nicht.«

»Craig Logan?«

»Wer ist das?«

»So kommen wir nicht weiter«, sagte Lavinia mit leiser Stimme. »Ich glaube auch, dass noch andere Typen in der Nähe sind. Seine Stimme ist auch nicht die des Anrufers. Da bin ich mir sicher. Ich weiß nur nicht, wo sich die anderen aufhalten.«

»Wie sieht es mit dem Schloss der Wohnungstür aus?« fragte ich.

Lavinia hob die Schultern. »Das ist normal.«

»Leicht zu öffnen?«

»Für mich nicht.«

So kamen wir auch nicht weiter. Ich traute mich auch nicht, Lavinia zur Tür zu schicken. Wir gingen beide davon aus, dass dieser Typ nicht allein gekommen war, also konnten wir auf seine Aussage verzichten. Mit einem gezielten Schlag würde ich ihn aus dem Verkehr ziehen können. Das war kein Problem.

Lavinia ging zum Fenster. Ich warnte sie noch und kümmerte mich dann um den Knaben vor meinen Füßen.

»Steh auf!«

»Und dann?«

»Aufstehen!«

Er bewegte sich. Er stöhnte dabei, und ich wusste nicht, ob es tatsächlich so schlimm um ihn stand.

Lavinia Kent hatte mittlerweile das Fenster erreicht. Sie schaute hinaus, ging dabei vorsichtig zu Werke und meldete schließlich mit leiser Stimme, dass sie nichts sah.

»Dann werden sie woanders lauern«, sagte ich nur und bog den linken Arm des Mannes hinter seinem Rücken in die Höhe. »Und jetzt gehst du bis zur Wand und lehnst dich dagegen.«

»Bist du ein Bulle?«

»Warum?«

Er lachte. »Ist Bullenart.«

»Da kennst du dich ja aus.«

Er bereitete mir keine Probleme. Das hätte mich eigentlich freuen müssen, tat es jedoch nicht, denn mir missfiel sein Grinsen. Es sah aus, als hielte er noch irgendeinen Trick in der Hinterhand, den er ausspielen wollte, wenn die Zeit reif war.

Weiterhin gab er mir keinen Grund, ihn härter anzufassen. Er streckte seine Arme vor und berührte mit den Händen die Wand. In dieser leicht nach vorn gebeugten Haltung blieb er stehen. Es war also alles in Ordnung, auch bei Lavinia Kent, die in der Nähe des Fensters stand, mal nach draußen schaute und auch wieder zu uns hin.

Da sie außerhalb des Hauses nichts sehen konnte, zuckte sie nur die Achseln und drehte sich um die eigene Achse. Dabei zog sie die Schultern hoch wie jemand, der fröstelt. Mit kleinen Schritten ging sie wieder tiefer in das vom Kerzenschein erhellte Zimmer.

»Es ist nichts, John«, meldete sie. »Zumindest habe ich nichts sehen können.«

»Ist schon okay.«

Für Lavinia war es das, nicht. Sie blieb für einen Moment stehen und nagte an ihrer Unterlippe. Mit wachem Blick und gerunzelter Stirn schaute sie mich an. »Er hat den Strom sicherlich nicht abgestellt. Oder was meinen Sie?«

»Das Gleiche.«

»Dann sind die anderen noch da. Nur…«, sie winkte ab und sprach ihren anderen Gedanken aus. »Wie wäre es denn, wenn wir uns woanders umschauen?«

»Sie vergessen ihn hier.«

»Nein, John, das könnte ich unternehmen.«

Hätte mein Freund und Kollege Suko den Vorschlag gemacht, ich hätte zugestimmt. Nicht aber bei Lavinia Kent, und ich schüttelte sofort heftig den Kopf. »Auf keinen Fall tun Sie das, Lavinia. Das lasse ich nicht zu. Sie bleiben bei mir.«

»Aber es muss weitergehen.«

»Das stimmt. Es wird auch weitergehen. Nur will ich Sie in meiner Nähe wissen.«

»Und der Typ?«

»Den überlassen Sie mir.«

Wir hatten sehr leise gesprochen, sodass es fraglich war, ob der »Pirat« uns gehört hatte. Lavinia zog sich zurück. Sie ging dorthin, wo die Sitzgruppe und der Tisch standen. Da blieb sie stehen und wartete darauf, wie es weiterging.

Der Kerl hatte wieder Hoffnung geschöpft. Er drehte den Kopf etwas zur Seite, um mich ansehen zu können. Er sah mich nicht. Dafür spürte er den Druck der Waffenmündung, die wieder gegen seinen Kopf drückte. »Bisher habe ich mich noch nicht so wohl gefühlt, verstehst du? Ich will jetzt alles wissen.«

Den Ernst der Lage schien er noch nicht begriffen zu haben, denn er begann zu lachen. »Ich habe keine Ahnung, was du von mir willst.«

»Wie viele seid ihr?«

»Wieso? Verstehe ich nicht?«

»Du bist nicht allein, Freund.«

Wieder lachte er. Diesmal klang es glucksend. »Siehst du jemanden. Ich nicht. Also bin ich allein. Ich habe mir gedacht, dass es hier etwas zu holen gibt. Ich wusste ja, dass hier jemand allein lebt. Da dachte ich mir, dass ich mit der Tusse schon fertig werde. Das ist alles, verdammt noch mal.«

Der Typ war ein harter Brocken. Einer, der darauf setzte, dass sich der Wind drehte. Wahrscheinlich musste er noch eine gewisse Zeit abwarten, um dann zuschlagen zu können. Einer, der heimlich kam und mit dem Messer zustach, wenn es brenzlig wurde. Die Waffe lag noch immer auf dem Boden. Ich hatte sie noch nicht eingesteckt. Das wollte ich so schnell wie möglich nachholen oder sie aus dem Fenster werfen.

Ich hörte den Schrei.

Er klang nicht mal laut, aber die Angst darin war deutlich zu hören. Es hatte auch nicht der Kerl vor mir geschrieen, sondern Lavinia, die nahe der Tür stand.

Sie war aufgestoßen worden.

Es spielte keine Rolle, wie die beiden Gestalten ins Haus gekommen waren, für mich war nur wichtig, dass sie da waren. Im Licht der Kerzen sahen sie schaurig aus, fast wie Gestalten, die von einem anderen Stern gekommen waren. Etwas Unförmiges klemmte auf ihren Köpfen und verdeckte auch ihre Gesichter. Ich sah die Reflexe des Kerzenlichts über den Stahl der Waffen huschen und hörte, wie etwas mit einem dumpfen Laut auf den Teppich schlug.

Es ging alles so schnell, dass ich nicht dazu kam, nachzudenken. Plötzlich breitete sich etwas aus, das ich nicht sah, das mir aber augenblicklich den Atem raubte.

Gas! dachte ich noch. Giftgas…

Dann wurden mir die Beine schwach. Neben mir fiel der »Pirat« zu Boden, auch Lavinia hielt sich nicht mehr auf den Beinen, und dann erwischte es mich ebenfalls.

Die Welt drehte sich um mich herum. Ich hatte das Gefühl, einfach wegzufliegen. Ich bekam auch keine Luft mehr, und als ich auf dem Boden landete, versank die Umgebung in einem wahren Feuerwerk.

Danach gab es nur noch die Dunkelheit…

***

Mir war übel. Mir war sogar so schlecht, dass ich mich erbrechen musste, und es war mir egal, dass dies auf dem Teppich passierte. In gewissen Situationen achtet man eben nicht auf bestimmte Verhaltensregeln. Ich hatte mich bei dieser Aktion aufgerafft und aufgestützt. Nach links gedreht, leerte ich einen Teil des Mageninhalts aus. Der Kreislauf spielte dabei verrückt. Er trieb mir den Schweiß aus den Poren, sodass ich mir vorkam, als wäre mein Körper in Öl gebadet worden. Für mich war jetzt nur eines wichtig. Ich wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden.

Die Übelkeit kam in Wellen. Aber sie schaffte es nicht, mein Denken auszuschalten. Ich erinnerte mich wieder, was mir widerfahren war. Ich hatte die beiden Gestalten gesehen, die so anders gewirkt hatten als normale Menschen, und das wegen ihrer Masken. Sie waren nicht nur bewaffnet gewesen, sie hatten auch dieses verdammte Gas mitgebracht, das so heimtückisch gewirkt hatte.

Ich dachte nicht nur an mich, sondern auch an Lavinia Kent. Sie musste es ebenso erwischt haben.

Wo sie lag, sah ich nicht, denn mein Blick war verschwommen. Tränenwasser und Schweiß hatten sich vor meine Augen gelegt und diesen Schleier gebildet.

Mein linker Arm, mit dem ich mich aufgestützt hatte, zitterte. Es würde schwierig werden, noch länger in dieser Haltung zu bleiben, deshalb ließ ich mich zurücksinken.

Ich merkte, dass man mir die Beretta genommen hatte. Keine Überraschung. Das Kreuz steckte noch in meiner Tasche, aber damit würde ich die Eindringlinge nicht überwinden können. Hier galten andere Gesetze. Es ging nicht mehr nur um den Henker, sondern um eine ganz profane Gangsterbande, die auch nichts mit einem Schutzengel zu tun hatte, der sich hin und wieder vor Lavinia Kent stellte.

Übel war mir noch immer, aber ich konnte zumindest einigermaßen normal atmen, und auch die Schweißausbrüche hielten sich in Grenzen. Mir war nicht bekannt, welches Gas die Hundesöhne genommen hatten, aber es hatte mich leider umgehauen.

Ich hörte Schritte. Jemand kam auf mich zu und blieb dicht neben mir stehen. Ich sah nur eine düstere, große Gestalt, die mir aus meiner Perspektive noch größer vorkam. Die Kerzen brannten nicht mehr. Dafür gaben zwei Leuchten an den Wänden das entsprechende Licht, nur war es nur unwesentlich heller als der Kerzenschein.

Der Typ neben mir ging in die Knie. Er bewegte dabei seinen rechten Arm, und eine Waffe geriet in mein Blickfeld. Wenig später erlebte ich den Druck der Mündung an meiner Stirn.

»Wer sollte mich daran hindern, dir jetzt eine Kugel in den Kopf zu schießen?«

»Deine Vernunft!«

Er erwiderte nichts. Dafür grinste er. Ich konnte sein Gesicht sehen, und der Ausdruck gefiel mir gar nicht. Man kann oft einem Menschen ansehen, was er denkt und welche Gefühle in ihm toben. Bei ihm waren es alles andere als positive.

Er hatte einen breiten Mund. Aus ihm roch es widerlich. Sein Haar lag auf dem Kopf wie ein dunkler Schatten, und mitten auf seine Stirn war ein Drachen tätowiert. Er trug Lederkleidung und auch ein dünnes Lederband um den Hals.

So wie er sahen die Führer irgendwelcher Banden aus, die loszogen, um andere Menschen zu terrorisieren. Menschlichkeit und Wärme waren diesen Typen fremd.

»Ich war noch nie vernünftig.«

»Dann wird es Zeit.«

Er kicherte vor Freude und fragte dann mit zielsicherer Stimme: »Weißt du, wer ich bin?«

»Craig Logan.«

»Sehr gut.«

»Okay, was wollen Sie?«

»Die Frau. Und jetzt auch dich.«

»Sie hat euch nichts getan.«

Logan lachte. »Nichts getan?«, höhnte er. »Sie hat meinen Bruder auf dem Gewissen, verstehst du das? Sie trägt die Schuld daran, dass es ihm dreckig geht. Kein Schwein weiß, ob er überleben wird. Genau daran trägt sie die Schuld.«

»Er selbst hat…«

»Er hat nur getan, was er tun musste«, unterbrach er mich mit kreischender Stimme. »Das sollte in deinen verdammten Schädel reingehen. Nicht mehr und nicht weniger. Ich habe an meinem Bruder gehangen. Wir haben immer zusammengearbeitet, auch wenn wir nicht mehr zusammen waren. Aber das hat er nicht verdient. Diese Tussy kommt sich großartig vor, so verdammt großartig. Aber jetzt werde ich ihr zeigen, wer hier großartig ist. Und du bekommst es auch zu spüren. Es ist mir dabei scheißegal, ob du ein Bulle List oder nicht. Du hättest deine schmierigen Finger bei dir behalten sollen. So aber wirst du den nächsten Morgen nicht erleben.«

Ich kannte Situationen wie diese. Ich kannte auch Typen wie ihn. Für mich war das nicht neu, aber ich erlebte die Situation jedes Mal anders.

Craig Logan war kein Dämon. Er war ein Mensch, und er war ein verdammter Killer. Einer, dem es nichts ausmachte, einen anderen Menschen zu töten. Er war gierig und brutal zugleich, und in seinen Augen sah ich den blanken Hass.

Was mit den anderen passiert war, sah ich aus meiner Position nicht. Mein Blickfeld wurde von Craig Logan eingenommen, und von seiner Waffe, einem glänzenden Revolver.

Die kalte Mündung zog er von der Stirn bis zu meinen Lippen. Dabei grinste er, weil es ihm Spaß machte und er wahrscheinlich auch meine Angst erleben wollte.

Ich tat ihm nicht den Gefallen, sie ihm zu zeigen, sondern verhielt mich so still wie möglich. Mir war zwar noch übel, auf der anderen Seite aber tat mir die liegende Haltung gut.

Wahrscheinlich war ich als Erster zu mir gekommen, denn von den anderen hörte ich nichts, nicht mal ein Schnaufen oder Atmen, und auch der »Pirat« musste noch im Reich der Träume liegen.

Mit einer schnellen Bewegung stand Craig Logan auf. »Los, hoch mit dir. Du kannst dich in einen Sessel hocken.«

»Okay«, krächzte ich und stand auf.

Es war alles andere als komisch. Ich stellte fest, dass mein Kreislauf noch immer ziemlich down war. Als ich auf den Beinen stand, schien sich das Zimmer zu drehen. Ich suchte Halt, ich hörte das Lachen des Craig Logan, der sich über meinen Zustand amüsierte, und es glich schon einem kleinen Wunder, dass ich es schaffte, auf den Beinen zu bleiben und nicht umzukippen.

Wie ein nasser Sack fiel ich schließlich in den Sessel hinein und bekam meine Umwelt in den nächsten Sekunden gar nicht mit, weil sich wieder alles drehte und von einem Schweißausbruch begleitet war. Erst nach einer gewissen Zeit normalisierte sich die Umgebung wieder. Allmählich traten die Schatten zurück, sodass sich die normale Umgebung wieder hervorschälte.

Ich sah auch den zweiten Kerl. Er hockte auf einer kleinen Kommode, die an der Wand stand. Er war von der Gestalt her kleiner als Craig Logan. Dafür hatte er auf dem kurzen Oberkörper sehr breite Schultern. Um den Kopf herum fielen die strähnigen Haare wie ein Vorhang. An den Füßen trug er Springerstiefel und unter der offenen kurzen Jacke ein Netzhemd. Auch er hielt eine Waffe in der Hand, und neben ihm auf der Kommode lagen die beiden Gasmasken.

Der »Pirat« lag noch auf dem Boden und stöhnte vor sich hin. Er war für mich weniger interessant, denn ich hielt Ausschau nach Lavinia Kent, um die es sich eigentlich drehte.

Sie lag auf einer kleinen Couch, die mehr ein Zweisitzer war. Die Füße hingen über das Ende hinweg, und wenn sie nicht geatmet hätte, dann hätte man sie auch für tot halten können.

Die Trümpfe lagen eindeutig in den Händen der beiden Gangster, und das wussten sie auch.

Das Sagen hatte Craig Logan. Er blieb auch nicht stehen, sondern ging wie ein Feldherr auf und ab.

Neben dem Piraten blieb er stehen und stieß ihn an.

»He, komm hoch!«

»Mir ist hundeelend.«

»Na und?«

»Ich kann nicht.«

»Hör zu, Richie. Ich kann die beiden killen und dich hier in der Bude zurücklassen. Was glaubst du wohl, werden die Bullen denken, wenn sie dich so finden?«

»Das machst du nicht.«

»Nur dann, wenn du…«

»Ja, ja, schon gut…«

Richie riss sich zusammen. Der Typ auf der Kommode fing an zu lachen, was Richie ärgerte, denn er schickte einen Fluch auf die Reise. Als er schließlich auf dem Boden kniete und sich an einem Stuhl festhielt, da glitt sein Blick in meine Richtung. Er glotzte mich an, und dann funkelte es in seinen Augen. Er hatte mich erkannt, und es war zu sehen, dass der Hass wieder in ihm hochstieg. Er hasste mich, er wollte mich. Obwohl es ihm mies ging, keuchte er: »Wo ist mein Messer?«

»Was willst du damit?«

»Dem Bullen die Kehle durchschneiden.«

Logan lachte. »Eine gute Idee. Aber warte noch etwas. Zuerst nehmen wir uns diese Tussy vor.«

»Willst du ihr eine Kugel in den Schädel schießen?«

»Das wäre nicht übel.« Logan trat wütend auf. »Sie ist schuld daran, dass mein Bruder auf Leben und Tod liegt. Die Weißkittel haben ihm kaum Chancen gegeben. Sie haben davon gelabert, dass sein Körper keine Widerstandskraft hätte und ausgelaugt wäre. Zu viele Drogen und Alkohol. Sie sprachen von Giften, aber ich glaube fast, dass sie einem armen Schwein wie Eddy eher den Tod gönnen. Er ist kein Millionär und keiner dieser Affen, bei denen sie eine große Schau machen. Ich könnte kotzen, wenn ich daran nur denke.«

Dieser Mann war wirklich von einem wahnsinnigen Hass getrieben. Ich wusste nicht genau, was ihn leitete. Wahrscheinlich hasste er alles, was außerhalb seines Gesellschaftsbereichs ablief und nicht so dachte wie er.

»Sie nicht«, sagte ich.

Mit meiner Einmischung hatte Craig Logan nicht gerechnet. Er drehte sich schnell und glotzte mich an. »He, was hast du gesagt?«

»Du hast es schon verstanden.«

Er ging einen Schritt auf mich zu und zielte mit der Waffe genau auf mein Gesicht. »Ja, das habe ich verstanden, aber ich will es einfach auch von dir hören.«

»Sie hat deinen Bruder nicht angeschossen.« Der nächste Satz fiel mir schwer, aber es musste sein.

»Ich bin es gewesen, Logan. Ich habe deinen Bruder angeschossen.«

»Ach - du?«

»Ja. Das ist die Wahrheit.«

Logan war überrascht. Er wusste im ersten Moment wirklich nicht, was er sagen sollte. Er schüttelte leicht den Kopf, grinste auch irgendwie dümmlich, aber seine Augen grinsten oder lächelten nicht mit. Sie blieben starr, und wieder spürte ich den Hass, der von ihm ausströmte.

Ich rechnete damit, dass er durchdrehte, sich auf mich warf, um mich niederzuschlagen, doch das tat er nicht. So stierte er mich weiterhin nur an, und meinte dann: »Du also?«

»Es ließ sich nicht vermeiden. Es ging um Geiseln…«

Ein Schrei. Ein irrer Schrei, der aus seinem weit geöffneten Mund tobte. Logan schüttelte sich dabei wie jemand, der unter starken Stromstößen leidet. Sein Gesicht war zu einer einzigen Fratze geworden, und in den Mundwinkeln zeichnete sich tatsächlich Schaum ab.

Ich befürchtete, dass er schießen würde, aber das war ihm zu wenig. Er schlug mit der linken Faust zu. Darauf hatte ich mich einstellen können. Meine Hände waren schneller als seine Faust. So traf er nicht mein Gesicht, sondern nur die Handflächen, die ich ihm blitzschnell entgegenstreckte. Zugleich zog ich die Beine an und wuchtete sie zusammen mit meinem Körper nach links.

Mit dieser Gegenwehr hatte Logan nicht gerechnet. Der plötzliche Stoß katapultierte ihn zurück. Er verlor das Gleichgewicht und landete auf seinem Hinterteil.

Ich nutzte die Gelegenheit aus und setzte mich normal hin. Dann wollte ich mich trotz der Waffe auf ihn stürzen, aber wieselflink huschte ein Schatten auf mich zu.

Es war der zweite Typ, der seinen Platz auf der Kommode verlassen hatte und mich erreichte, bevor ich noch etwas unternehmen konnte. Er machte es hart, verdammt hart sogar. Eine Hand erwischte meine Haare. Im nächsten Augenblick wurde mir der Kopf nach hinten gerissen, und dann spürte ich den Druck seiner Waffenmündung an meiner linken Wange.

»Noch eine Bewegung, und ich zerschieße deinen verfluchten Bullenschädel.«

Es war klar. Einer wie er bluffte nicht.

Ich bewegte mich nicht. Ich schrie auch nicht, obwohl ich es hätte tun können, denn die Schmerzen auf meiner Kopfhaut waren kaum zu ertragen. Sie fühlten sich an, als sollten mir die Haare büschelweise ausgerissen werden.

Craig Logan rappelte sich wieder hoch. Noch in der Bewegung schüttelte er den Kopf wie jemand, der nicht glauben konnte, was mit ihm passiert war. Er holte keuchend Luft und wischte mit seinem Handrücken über die Augenpartie hinweg.

»Keine Sorge, Craig, ich habe ihn.«

»Okay, Fatty, du bist super.«

»Du kannst ihm jetzt eine Kugel durch den Bullenschädel schießen.«

»Ja, das könnte ich…«

Er hatte den Satz gedehnt ausgesprochen, was mir allerdings etwas Hoffnung gab. Für mich stand noch nicht fest, ob er wirklich schießen wollte oder noch etwas anderes vorhatte.

»Halte ihn ruhig fest, Fatty. Er soll spüren, was Schmerzen sind. Das hat Eddy auch erlebt.«

Fatty war ein kleiner Sadist. Er lachte. Dabei zitterte auch seine Hand, die sich in meinem Haar festgekrallt hatte. Jedes Zittern verursachte bei mir eine neue Schmerzwelle. Aber ich biss die Zähne zusammen und gab keinen Laut von mir.

Craig Logan nickte mir zu. »Sinclair heißt du. Das habe ich auf deinem verdammten Bullenausweis gelesen. Okay, Sinclair, wir können es schnell oder langsam machen. Ich habe mich für letzte Möglichkeit entschieden. Ich mache es langsam, sehr langsam sogar. Dabei werde ich immer an meinen Bruder denken, der auch auf eine verdammt langsame Art und Weise stirbt oder sogar schon gestorben ist. Fatty, hol mir das Messer!«

Fatty lachte. Es gefiel ihm. Zunächst ließ er mein Haar los, war mir gut tat, obwohl die Schmerzen blieben. Sie würden auch so schnell nicht verschwinden.

Logan hielt mir seine Waffe entgegen. Ich konnte genau in die Mündung hineinschauen. Sie war für mich das berühmte dunkle Auge, aus dem jeden Augenblick der Tod wie ein Blitzstrahl schießen konnte. Der Finger des noch jungen Mannes lag am Abzug. Ich wusste auch, dass er seinen Vorsatz aufgeben würde, wenn ich mich falsch bewegte. Deshalb tat ich nichts. Aber es wurde allmählich kritisch.

Craig Logan und Fatty hatten hier das große Sagen. Für mich stand fest, dass sie keinen Millimeter von ihrem Plan abweichen würden. Ihr Hass war einfach zu groß.

Fatty übergab Craig das Messer.

Logan grinste wie ein Teufel. Im Hintergrund bewegte sich Richie. Er raffte sich auf, hatte aber noch Probleme, sich zu bewegen und kam mit tappenden Schritten auf mich zu. Dabei schwankte er leicht und fluchte leise. Wahrscheinlich hätte er mir gern die Kehle durchgeschnitten, aber er hatte auch Respekt vor seinem Boss.

Die Klinge funkelte vor meinem Gesicht, als Logan sprach. »Langsames Sterben, Sinclair, weißt du, wie das ist?«

»Wie sollte ich?«

»Ich weiß es auch nicht«, erklärte er mir. »Aber mein Bruder weiß es. Und deshalb wirst du es auch bald erfahren, denn du allein trägst die Schuld an seinem langen Sterben. Auge um Auge. Tod um Tod. So ist das, mein Freund.«

Was sollte ich tun? Was konnte ich tun, um Logan von dieser wahnsinnigen Tat abzuhalten?

Nichts. Ich saß starr auf der Stelle und wurde von zwei Seiten bedroht. Richie stand im Hintergrund und schaute grinsend zu. Er hatte seine Freude daran. Normal war er auch nicht, aber wer von den Typen war das schon?

»Weißt du, wie ich dich jetzt sehe, Sinclair? Für mich bist du ein Totempfahl oder ein Marterpfahl, in den man gewisse Zeichen hineinschnitzen muss, um die Geister zu beruhigen. So wird es auch dir ergehen. Bevor ich dir die Kehle durchschneide, werde ich dich zeichnen. Ich fange mit deinem Gesicht an. Ich kenne wunderbare Muster. Ich habe mal gepierct. Ist zwar schon etwas her, aber ich habe es nicht vergessen. Ich kenne jeden Trick, jeden Schnitt, und ich freue mich schon darauf, dich schreien zu hören.«

»So holst du deinen Bruder nicht zurück!«

»Das weiß ich. Aber ich habe dann die große Genugtuung. Es tut meiner Seele gut, sehr gut sogar. Wenn ich dich als blutendes Muster vor mir sehe, dann werde ich zugleich an Eddy denken.« Er zeigte wieder sein diabolisches Grinsen, und ich sah meine Chancen immer weiter dem Nullpunkt entgegensinken.

Das Messer kam näher. Es wurde noch schräg gehalten. Ich sah das leichte Zittern der Klingenspitze. Dahinter Craigs Gesicht, das eigentlich keines mehr war, sondern mehr eine Maske, die auf die Theaterbühne gehört hätte.

Wegen der Nähe war er auch zu riechen. Seine Haut sonderte diesen säuerlichen Geruch ab, der mir unangenehm in die Nase stieg. Aber was war das schon gegen diese verfluchte Aussicht auf die Zukunft, die eigentlich keine mehr war.

Erst sollte ich leiden, dann sollte ich sterben.

Und Logan hatte seinen Spaß. »Ein Bulle gerät ins Schwitzen«, flüsterte er, »das ist ja etwas ganz Neues für mich. Eine tolle Erfahrung, wirklich. Ein schwitzender Bulle. Ein Bulle, der sich vor Angst fast in die Hosen scheißt. So etwas habe ich mir immer vorgestellt. Das ist einfach super. In meinen kühnsten Träumen hätte ich das nicht für möglich gehalten. Heute ist wirklich mein Glückstag.«

Das Messer kam näher. Vor meinem Gesicht veränderte sich die Klinge zu einer breiten hellen Masse, weil mein Blick verschwommen geworden war.

Dann sank die Klinge nach unten.

Einen Moment später spürte ich sie an meiner Stirn. Wie ein kalter starrer Lappen legte sie sich auf meine Haut. Noch mit der flachen Seite, aber es würde bestimmt nicht viel Zeit vergehen, dann würde Logan die Klinge herumdrehen.

»Ja, Sinclair, bald werde ich…«

»Craig…«

»Schnauze, Fatty.«

»Nein, Craig…«

Fatty ließ sich nicht abhalten. Und wie Logan hatte auch ich die Unsicherheit in seiner Stimme gehört, die sicherlich nicht von ungefähr kam. Da musste etwas passiert sein.

Logan ließ sich nicht verunsichern. Noch lag die Klinge kalt auf meiner Stirn. Ich atmete durch die Nase. Meine Sinne waren gespannt. Irgendetwas musste passieren, und das nicht nur mit mir, sondern auch in der Umgebung.

»Bitte, Logan, das ist… ich weiß es auch nicht, verflucht!«

Endlich merkte Craig Logan, dass etwas nicht stimmte. Er zischte mir eine Verwünschung entgegen, dann bewegte er sich von mir weg. Ich atmete auf, als die Messerklinge sich von meiner Stirn entfernte, ohne dort eine Wunde hinterlassen zu haben. Was da genau passiert war, das sah ich noch nicht, weil Logan mir die Sicht nahm.

»Und was ist los?«

»Da!«

»Wo, verflucht?«

»An der Wand!«

Craig Logan schaute hin. Er tat mir dabei den Gefallen, sich etwas nach rechts zu bewegen, sodass ich ebenfalls ein freies Blickfeld besaß und auf die Wand schauen konnte.

Lavinia hatte die Wohnung hell gestrichen. Zudem hingen an dieser bestimmten Wand auch keine Bilder in Massen. Es gab eine genügend freie Fläche, und genau sie war von Fatty angesprochen worden.

Dort hatte sich etwas verändert.

Da war ein großes Bild entstanden. Allerdings ein Bild oder Gemälde ohne Rahmen. Innerhalb der Wand zeichnete sich eine Gestalt ab, mit der keiner gerechnet hatte.

Auch ich nicht, denn meine Blicke waren auf den mörderischen Henker fixiert…

***

Alle waren überrascht und starrten schweigend. Die Veränderung war einfach zu überraschend gekommen, und die verdammte Bande hatte mich zunächst vergessen.

Auch ich dachte in diesem Moment nicht darüber nach, meine Lage zum Positiven zu verändern.

Der Anblick des Henkers hatte alles andere in den Hintergrund gedrängt.

Der Henker sah grauenhaft aus. Hätte es zu seiner Zeit schon die Muskelbuden gegeben, er wäre dort einer der Stars gewesen. Sein Oberkörper war muskelbepackt. Oberarme wie Baumstämme.

Kein Gramm Fett zu viel. Ein leichter Glanz auf der Haut und ein Gesicht, von dem nur die untere Hälfte zu sehen war, dieser breite, nach unten verzogene Mund, der wohl so etwas wie Brutalität und eisernen Willen dokumentieren sollte. Die Spitze der Nase war noch zu sehen, weil sie unter der Halbmaske hervorragte, und als er den Kopf etwas bewegte, erkannte ich, dass er keine Halbmaske trug, sondern eine eng anliegende Kapuze, die ihm bis über die Augen reichte.

Er sah trotzdem alles, denn in zwei Schlitzen malten sich die Augen ab. Kalte Blicke, die man auch mit dem Begriff tödlich umschreiben konnte. Wer in seine Hände geriet, der hatte nicht die geringste Chance, überlegen zu können.

Seine Beine und der Unterkörper waren von einer blauen, weit geschnittenen Hose bedeckt. Sie wurde von einem blauen Gürtel gehalten, was ich zwar wahrnahm, es allerdings als nebensächlich empfand, denn viel wichtiger war das Beil.

Kein normales Beil, sondern eines mit zwei mörderischen Klingen, die links und rechts des starken Holzgriffs zu den Seiten hin wegragten, in der Mitte kompakt aussahen und sich zu den Enden hin verjüngten, um dann die blanken und bläulich schimmernden Schneiden bilden zu können, die für mich so scharf aussahen, als könnte man damit ein Haar spalten.

Craig Logan und seine Kumpane verharrten wie erstarrt. Der Anblick hatte ihnen einen Schock versetzt. Auch ich blieb starr sitzen, und so gab es nur eine Person, die sich bewegte und sich auf ihrer Couch langsam aufrichtete.

Es war Lavinia Kent, in deren Gesicht ein ungläubiges Staunen stand. Sie hatte die Augen weit geöffnet, sie traute sich aber nicht, ihren Platz zu verlassen, dafür aber streckte sie dem Bild in der Wand beide Arme entgegen, als wollte sie den Henker durch diese Geste begrüßen.

»Scheiße«, keuchte Craig Logan. »Was ist das?«

»Weiß ich nicht«, antwortete Fatty flüsternd. »Ich habe nur gesehen wie er plötzlich kam.«

»Ja, das stimmt. Er ist drin. Er ist in der Wand. Aber er war vorher nicht da.«

»Und warum?«

»Verdammt, das weiß ich nicht!« schrie Fatty.

Logan wollte das nicht so hinnehmen. Es gab noch eine Person, die er fragen konnte.

»Was ist mit dir, Richie?«

»Keine Ahnung.«

Logan schrie. Er fuchtelte mit der Waffe herum. »Verdammt noch mal, ihr alle habt keine Ahnung. Wo bin ich hier? Was soll das alles? Das ist doch nicht normal. Das ist ein Henker. Ein Typ, wie man ihn früher hatte. Den… den… hat doch keiner gemalt.« Logan wollte von mir etwas hören und drehte sich deshalb zu mir um.

»Sag es, Sinclair! Du weißt es! Los, raus damit!«

Ich schüttelte leicht den Kopf. »Und wenn ihr mich steinigt, ich weiß es nicht!«

»Doch!«, brüllte Logan. Er wollte sich auf mich stürzen, und es sah so aus, als sollte die Klinge genau die Mitte meines Gesichts treffen.

»Nicht!«, schrie Lavinia Kent, und ihre Stimme überschlug sich.

Ich hatte Glück, denn Logan hörte auf sie. Er stoppte mitten in der Bewegung.

Lavinia saß weiterhin auf ihrer Couch. Sie deutete auch jetzt auf das seltsame Gemälde. »Es ist der Henker. Er ist uralt. Er ist eigentlich tot, aber er lebt trotzdem. Er will nicht zu euch. Er will - mich ganz allein.«

Sie hatte eine Erklärung gegeben, die auch stimmte, aber niemand konnte sie begreifen. Es war von den Typen niemand in der Lage, in andere Richtungen zu denken, bis Richie zu lachen begann und dabei den Kopf heftig schüttelte.

»Die erzählt doch Mist«, schrie er. »Einfach nur verdammten Bockmist. So was glaubt keiner.«

»Es ist die Wahrheit«, erklärte ich. »Der Henker ist gekommen, um Lavinia zu holen. Und er wird jedes Hindernis aus dem Weg räumen, das sich ihm entgegenstellt.«

»Halts Maul!« fuhr Logan mich an.

»Sie ist an der Reihe!«

Craig Logan starrte mich an, als wollte er mich fressen. Ich ließ mich nicht beirren und sprach weiter. »Er ist wirklich ein Henker. Er ist sehr alt. Er ist gestorben, aber er ist nicht wirklich tot. Er existiert in einem Zwischenreich, das er hin und wieder verlässt und…«

»Ein Geist?«

»Ja. Nicht nur das. Ein killender, ein mordender Geist, dessen Beil dir den Kopf abschlagen kann.«

Craig Logan wusste nicht, was er noch sagen sollte. Auch Fatty war stumm geworden, und Richie, der Pirat, sagte ebenfalls nichts. Ich hatte längst festgestellt, dass die Lage zu meinen Gunsten gekippt war. Ich war nicht mehr so wichtig. Ich war auch greifbar, ganz im Gegensatz zu dieser Gestalt in der Wand, die darin noch eingeschlossen war, aber nicht unbedingt als Gemälde bezeichnet werden konnte, denn dieser Henker war etwas anderes. Er war eine Figur, die lebte, die etwas ausströmte, das sich im Raum verteilte. Der Odem des Bösen breitete sich aus, und das schienen auch Logan und seine beiden Kumpel zu merken, denn ihre Sicherheit war verloren gegangen.

Logan grinste mich an. Er hielt auch jetzt seinen Revolver fest. Aber die Mündung zeigte nicht mehr auf mich.

»Ein Geist, wie?«

»Ja, ein Geist.«

Ich sah ihm an, dass er widersprechen wollte, aber das schaffte er nicht. Er schaute zu Boden, dann auf die Wand, und er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

Meine Sekunde würde kommen, das stand fest. Ich brauchte nur abzuwarten, bis der Geist sich aus der Wand löste. Davon war ich fest überzeugt. Er würde es schaffen, und er würde dabei eine stoffliche Gestalt annehmen. Was dann passierte, dafür konnte ich keine Garantie übernehmen. Mit seinem Beil war er unberechenbar und tödlich. Er würde sich nicht nur auf Lavinia konzentrieren, sondern auf uns alle. Da hätte er ein Blutbad anrichten können.

»Ich will euch keinen Rat geben, aber ich tue es trotzdem«, sprach ich Craig Logan an. »Es wird am besten sein, wenn ihr verschwindet. Und das so schnell wie möglich. Denn es ist…«

»Hör nicht auf ihn!«, kreischte Richie los. »Der will nur seine verdammte Haut retten. Der hat doch Schiss. Ich glaube den ganzen Quatsch hier sowieso nicht. Wer weiß, was mit der Wand passiert ist. Das können Farben sein, die plötzlich anfangen zu leuchten. Ja, so etwas gibt es doch.« Richie hatte sich in Rage geredet. Er schaute uns an, er verlangte förmlich, dass wir nickten und ihm zustimmten, doch selbst seine Kumpane taten es nicht. Sie standen auf der Schwelle und sahen unschlüssig aus.

»Ihr seid doch Feiglinge, verdammt! Ich werde euch zeigen, dass alles Mist ist.« Richie wollte es sich und uns beweisen. Mit einer wütenden Bewegung stampfte er los. Sein Blick war auf die Wand gerichtet. Der Henker war sein Ziel. Er baute sich vor der Wand auf, er hörte auch nicht auf meine laut gerufenen Warnungen. Richie benahm sich wie ein Kasper. Er reckte dem Henker das Kinn entgegen. Er hob die Arme. Er winkte ihm zu. Er wollte ihn locken, auslachen und verspotten.

Das konnte nicht gut gehen.

Ich wollte zu ihm und ihn da wegholen. Mittlerweile hatte sich die Atmosphäre des Bösen verdichtet. Man brauchte noch nicht mal besonders sensibel zu sein, um sie zu spüren.

Einen Schritt weit ließ mich Craig Logan kommen. Dann lief ich gegen die Mündung des Revolvers.

»Keine Panik, Bulle!« zischte er mir ins Gesicht. »Wir haben alles im Griff.«

Ich drückte meinen Kopf zurück. »Nein, das habt ihr nicht. Die andere Seite ist zu stark.«

»Rede doch keinen Mist. Wir wissen genau, was Sache ist. Das Bild ist zwar komisch und auch nicht zu erklären, aber ich glaube dir nicht, dass wir einen Geist vor uns haben.«

»Gut. Ich habe euch gewarnt.«

Richie scharfes Lachen störte alles. Der Mann schüttelte den Kopf, als er auf das Bild in der Wand schaute. Dann deutete er nach vorne. »Entweder bin ich besoffen oder der bewegt sich wirklich. Das ist einfach fett und…«

»Weg von der Wand!«, schrie ich.

Er hörte nicht. Richie war fasziniert. Er musste einfach hinschauen. Er war begeistert, und er hatte Recht. Der Henker mit dem mörderischen Beil bewegte sich tatsächlich.

Er kam aus der Wand.

Ein eiskalter Hauch traf uns.

Auch Richie wurde erwischt.

Nicht nur von diesem Hauch, sondern auch von dem mörderischen Beil, das der Henker in seinen Kopf schlug…

***

Es war eine Szene, die durch das Entsetzen diktiert wurde. Keiner von uns konnte es so recht begreifen. Richie, der auf seinen Füßen stand, sah aus wie ein Opfer aus einem Horrorfilm. Blut sicherte aus dem Spalt im Kopf, es breitete sich fadenförmig aus, und dieser verfluchte Henker war wieder abgetaucht.

Er hatte uns eine grauenhafte Wahrheit hinterlassen, über die sich die Zeugen erst noch klar werden mussten, denn was da geschehen war, das war unglaublich.

Es waren auch nur Sekunden vergangen. Trotzdem kam mir die Zeit wesentlich länger vor. Alles war anders geworden und lag unter dem Tuch des Schreckens verborgen.

Und Richie stand noch immer auf den Beinen. Er wirkte wie eine Gestalt, die sich nicht entscheiden konnte, was sie überhaupt machen sollte.

Dann kippte er plötzlich um.

Einfach so. Als hätte man ihm die Beine unter dem Körper weggeschlagen. Er fiel wie ein Brett zur Seite, schlug mit der rechten Schulter auf und drehte sich dann auf den Rücken.

So blieb er liegen!

Fatty fing an zu lachen. Es war kein normales Gelächter, sondern ein schrilles Glucksen, komisch anzuhören. Es hätte auch von einem Tier stammen können.

»Halts Maul!«, brüllte Logan, der dieses Lachen nicht mehr mitanhören konnte.

Fatty verstummte. Er schüttelte den Kopf und deutete mit einer Hand auf den liegenden Richie, um dessen Kopf sich allmählich herum eine Blutlache ausbreitete.

Damit hatte keiner von uns gerechnet. Möglicherweise Lavinia Kent, und auch ich hatte mir meine Gedanken gemacht, aber die drei Typen waren voll erwischt worden von der Maschinerie des Schreckens.

»Ist dir jetzt klar, in was du da hineingeraten bist?«, fragte ich Craig Logan leise.

Der Mann hob die Schultern. »Er ist tot, nicht?«, fragte er dann. »Es sieht so aus.«

»Und… und… sein Mörder?«

Ich deutete auf die Wand. Dorthin hatte sich der Henker wieder zurückgezogen, aber es hatte eine Veränderung bei ihm gegeben. Das verdammte Beil war an einer Seite blutig geworden, aber der Henker bewegte es nicht. Er hatte es über seine Schulter gelegt, und wir sahen auch, dass er grinste.

Sein Maul hatte sich noch mehr in die Breite gezogen. Er hatte seine Aufgabe in Angriff genommen und einen der Gegner erledigt. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er sich auch einen zweiten oder dritten vornehmen würde.

»Ich denke, wir sollten von hier verschwinden, Logan. Du erreichst nichts. Der Henker ist immer stärker. Je länger du dich hier aufhältst, umso größer ist die Möglichkeit, von ihm ebenfalls erwischt zu werden. Willst du das?«

»Ich will meinen Bruder rächen!«

»Das ist Unsinn. Du solltest…«

Ich hatte ihn mit meiner Antwort auf dem falschen Fuß erwischt. »Es ist mir verdammt egal, was du denkst oder nicht. Und auch der Henker kümmert mich nicht. Ich werde euch erschießen und dann von hier verschwinden. Ist das klar?«

Das war uns klar, aber wir sahen es nicht ein, und Lavinia Kent flüsterte: »Sie machen einen Fehler, Logan. Der Henker wird keine Ruhe geben.. Sie werden ebenfalls zu einem Opfer werden.«

Logan dachte einen Moment nach. Er zeigte sich schon verunsichert, denn was hier ablief, war unbegreiflich. So etwas stellte man sich nicht mal in seinen kühnsten Albträumen vor. Er konnte auch nicht ruhig bleiben. Sein Blick wechselte zwischen dem Toten und der Wand hin und her, und natürlich sah er das Gleiche wie wir.

Der Henker verschwand!

Er tauchte weg. Er zog sich zurück. Die Wand saugte ihn auf, und seine Konturen verblassten dabei immer mehr. Schließlich war nur noch die normale Wand zu sehen und sonst nichts mehr. Der unheimliche Henker war nur Erinnerung.

Wir alle erlebten diesen unheimlichen Vorgang. Auch Fatty glotzte hin. Er war zu einem Nervenbündel geworden. Auf irgendeine Weise musste er sich Erleichterung verschaffen und fing gellend an zu lachen. Er schüttelte dabei den Kopf wie ein Kasper. Immer wieder deutete er nach vorn auf die Wand und suchte dort den Henker.

Die Lage spitzte sich zu. Das spürte ich deutlich. Damit stand ich nicht allein, auch bei Lavinia Kent war dies der Fall. Sie hatte sich verkrampft, und ihre Blicke sprachen Bände.

Ich überlegte, ob ich Logan angreifen sollte, der nicht mehr Herr der Lage war, es aber nicht zugeben wollte und eine zweite Waffe gezogen hatte. Es war meine Beretta, die er in der linken Hand hielt und auf Lavinia zielte. Den Revolver hatte er auf mich gerichtet. Die Wand interessierte ihn nicht mehr. Aber Fattys hysterisches Gelächter machte ihn wild.

»Hör endlich auf!«, brüllte er ihn an.

Fatty lachte weiter!

»Halt die Schnauze, verdammt! Ich kann es nicht mehr hören!«

Fattys Lachen verstummte tatsächlich. Er atmete noch mal scharf ein und drückte seinen Kopf zurück. »Er ist weg!«, flüsterte er dabei. »Er ist verschwunden. Ehrlich. Und Richie ist tot. Was soll das? Wie kann das sein? Wie hat man ihn denn umgebracht? Wer hat das getan? Ein Geist?«

»Wir ziehen es trotzdem durch«, erklärte Craig Logan.

Fatty verschluckte sich fast. Er rieb seine feuchten Hände an der Kleidung ab. »Äh - was denn?«

»Wir müssen ihn und sie loswerden. Das bin ich meinem Bruder schuldig, verdammt!«

Ich hatte mich bisher zurückgehalten, weil ich kein Öl ins Feuer kippen wollte. Jetzt sah ich den Zeitpunkt gekommen, doch einzugreifen, und ich nickte den beiden Männern zu.

»Sperrt einen Moment eure Ohren auf und hört zu. Es ist wichtig. Ihr habt gesehen, wozu der Henker fähig ist. Ihr habt erlebt, dass er töten kann. Er ist kein Mensch, versteht ihr? Es ist eine tödliche Botschaft aus dem Jenseits. Er ist nicht zu begreifen, aber es gibt ihn, und er hat seine Zeichen gesetzt. Ob dein Bruder noch lebt oder tot ist, weiß niemand, Logan. Aber ich gebe dir einen Rat. Verschwindet so schnell wie möglich. Haut einfach ab. Du musst weg, verstehst du. Nimm deinen Kumpel mit. Nehmt die Beine in die Hände und lauft so schnell wie möglich. Einen anderen Ratschlag kann ich euch nicht geben…«

Plötzlich konnte Logan wieder grinsen. Und dieses Grinsen bewies mir, dass ich die falschen Sätze gewählt hatte, denn er schüttelte zugleich den Kopf.

»Das schaffst du nicht, Bulle. Klar, wir werden verschwinden. Aber erst nach unserem Job, verstehst du?«

»Du solltest…«

Sein Lachen unterbrach mich. Genau in diesem Augenblick wurde mir klar, dass er es tun würde.

Jedes vernünftige Denken war aus ihm entwichen. Er lebte nur noch für seine Rache, und er gab sich dabei selbst noch einen inneren Stoß.

»Einer von euch beiden!« schrie er und schoss.

Die Kugel galt Lavinia Kent!

***

In dieser kurzen und schrecklichen Zeitspanne setzte mein Denken aus. Da kam ich mir selbst vor, als würde ich neben mir stehen und die brutale Wirklichkeit wie einen Traum erleben.

Dieser Typ beging einen eiskalten Mord. Er war so verbohrt, dass er nicht…

Meine Gedanken hakten hier ein. Doch ich fand nicht zurück in die Wirklichkeit, denn was sich hier vor meinen Augen abspielte, kam mir ebenfalls wie ein böser Traum vor.

Er hatte tatsächlich auf Lavinia geschossen. Er hätte sie auch nicht verfehlt. Die Kugel wäre in ihre Brust geschlagen, und das mochte auch der Fall gewesen sein, aber Lavinia fiel nicht hin. Sie stand noch immer dort, wo sie sich aufgehalten hatte, und sie blickte ihren »Mörder« aus großen Augen an.

Craig Logan war nicht mehr in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Er stand mit offenem Mund auf der Stelle. Über seine Lippen drangen Laute, wie ich sie von einem Menschen kaum gehört hatte. Das hatte nichts mehr mit Sprache zu tun. Er hätte sicherlich noch ein zweites Mal geschossen, doch das ließ er bleiben, weil ihn dieses Unwahrscheinliche des Vorgangs hatte erstarren lassen.

Die Frau war nicht tot.

Sie war erwischt worden. Die Kugel musste sie einfach getroffen haben, aber da gab es kein Kugelloch zu sehen. Vielleicht hatte ich auch nicht genau genug hingeschaut. Das war möglich, aber es stand fest, dass Lavinia nicht tot war. Sie stand nur nicht mehr auf der gleichen Stelle, sondern hatte sich etwas zur Seite gedreht, und ich hatte den Eindruck, dass ihr Körper von etwas umschlossen war, das mich irgendwie an einen dünnen Vorhang erinnerte.

Ich wusste auch, was geschehen war. Lavinias Schutzengel hatte eingegriffen und sie wieder mal gerettet, aber das war Logan nicht klar zu machen. Er zweifelte an sich selbst, und wahrscheinlich zweifelte er sogar an der ganzen Welt.

Für mich war es die Gelegenheit, etwas zu unternehmen. Es klappte nur, so lange der Schock des Killers anhielt. Und er kümmerte sich nicht um mich, er war völlig von der Rolle.

Mein Sprung riss ihn um.

Zugleich hatte ich mit beiden Händen zugeschlagen und ihn am Hals getroffen. Es war einer dieser Schläge, die Suko mir beigebracht hatte. Man konnte damit einen Gegner paralysieren. Nur war es wichtig, die richtigen Stellen zu treffen.

Das war mir in diesem Fall gelungen, denn beinahe noch im Stehen sackte Craig Logan in die Knie.

Er fiel einfach um. Paralysiert! Genau das war es, denn er bewegte sich nicht mehr. Im Gegensatz zu mir. Ich war in eine schon fieberhafte Hektik verfallen, weil ich nicht wusste, wie lange der Zustand anhalten würde, denn eine derartige Aktion war auch für mich relativ neu.

Zumindest schaffte ich es, Logan zu entwaffnen. Ich holte mir die Beretta zurück und nahm ihm auch den Revolver ab, der Platz in meinem Gürtel fand. Dabei achtete ich nicht auf Lavinia und Fatty, aber ich hörte sie. Besonders Fattys Stimme drang sehr deutlich an meine Ohren.

»Nein, nein, nein… ich ich habe nichts getan. Das ist er gewesen, verflucht. Nur er, versteht ihr das? Ich habe nichts getan, gar nichts.« Fatty war zu einem zitternden Bündel geworden. Seine Worte galten Lavinia, die jedoch nicht hinhörte, obwohl sie vor ihm stand und ihn anschaute. Aber sie sah zugleich durch ihn hindurch und machte auf mich den Eindruck, als wäre sie gar nicht mehr da.

Ich nahm mir die Zeit und schaute sie genauer an. Lavinia Kent war sehr blass geworden. Die Haut hatte sich stark verändert, aber durchscheinend war sie nicht. Und trotzdem glich sie einer Person, die nicht mehr so war wie ich sie kannte.

Fatty hielt es nicht mehr aus. Plötzlich brüllte er auf, warf sich herum und rannte weg. Nichts wollte er mit uns zu tun haben. Er jagte mit langen Schritten und auch stolpernd auf die offene Tür zu, durch die er verschwand. Noch im anderen Teil der Wohnung hörte ich ihn schreien, bis dann die Haustür mit einem harten Schlag ins Schloss fiel.

Ich hätte seine Verfolgung aufnehmen können. Darauf verzichtete ich. Fatty war im Moment nicht wichtig. Da musste ich andere Prioritäten setzen.

»Komm her, John«, bat mich Lavinia. Ihre Stimme zitterte, weil sie unter einem starken Druck stand.

Ich hatte mich um Logan kümmern wollen, doch jetzt musste ich einfach zu Lavinia gehen. Sie brauchte mich, und ich sah auch, dass sie schwach geworden war. Es fiel ihr sogar schwer, sich normal auf den Beinen zu halten. Sie suchte Halt, und den bekam sie schließlich bei mir.

»Ich bin so kalt, John«, flüsterte sie, »als wäre anderes Blut in mir. So anders…«

»Schon gut, schon gut.« Ich nahm sie in die Arme und merkte sehr schnell, dass sie sich diese Kälte nicht eingebildet hatte. Sie war tatsächlich vorhanden, denn auch ich spürte sie.

Der Körper fühlte sich an, als wäre er von einer dünnen Eiskruste überzogen worden, die zugleich einen Schutz gegen die verdammte Kugel gebildet hatte. Es gelang mir auch, das Kugelloch zu entdecken. Es befand sich an ihrer linken Seite. Wäre alles normal gewesen, hätte die Kugel in ihrem Herzen stecken müssen. Doch es war nicht normal. Jemand hatte sie abgelenkt, geschluckt oder wie auch immer.

»Der Engel?« fragte ich leise.

»Ja.«

»Er ist noch bei dir, nicht?«

»Ja.«

»Wie spürst du ihn?«

»Er gibt mir Vertrauen, John«, flüsterte sie. »Der Engel gibt mir richtiges Vertrauen. Es ist wunderbar, aber trotzdem so fremd. Deshalb möchte ich, dass du mich fest hältst.«

»Das ist schon okay.«

Lavinia lehnte ihren Kopf gegen meine linke Schulter. »Es ging alles so schnell. Ich konnte es selbst nicht begreifen. Er schoss, und da war etwas in mir. Gütiger Himmel, er hätte mich ermordet. Und dich danach auch.«

»Ja, das hätte er tatsächlich getan.«

»Und jetzt? Was machen wir jetzt?«

»Nichts werden wir machen. Du musst erst etwas zur Ruhe kommen. Ich kümmere mich um die Dinge.«

»Um den Henker?«

»Um den auch.«

Das hatte ich wirklich vor. Er durfte nicht entkommen. Ich hatte ihn selbst erlebt. Ich kannte seine Grausamkeit, und er nutzte die beiden Zustände oder Welten aus, um so brutal zuschlagen zu können. Er hatte nichts verlernt. Da brauchte ich mich nur umzudrehen und auf Richie zu schauen.

Lavinia brauchte Mut. »Wir schaffen es«, flüsterte ich. »Wir ziehen es beide durch. Die andere Seite wird nicht gewinnen…«

»Ich weiß nicht. Der Henker ist so stark und grausam. Ich kann mir auch keinen Grund denken, weshalb er mich verfolgt. Was habe ich mit diesem alten Henker zu tun? Mit diesen schrecklichen Bildern. Mit der gefesselten Frau, hinter der der Henker steht, um sie zu köpfen. Was ist das alles für ein verdammtes Grauen?«

Ich merkte, dass es ihr verdammt schwer fiel, die Vorgänge zu verarbeiten. Lavinia Kent zitterte am gesamten Körper, und ich hatte große Mühe, sie zu beruhigen.

Aber ich hatte auch einen Fehler begangen, das hörte ich sehr deutlich, als hinter mir ein Geräusch aufklang. Sofort dachte ich an Logan. Da sich Lavinia fast an mir festkrallte, musste ich sie zur Seite schieben, um loszukommen.

Ich wirbelte herum - und sah Logans Rücken!

Mein Treffer war wohl nicht so stark gewesen. Okay, ich bin kein Profi wie Suko auf diesem Gebiet. Craig Logan hatte die Zeit meiner Ablenkung genutzt und war wieder auf die Beine gekommen. Schwankend und stolpernd, aber trotzdem mit langen Schritten rannte er auf das zerstörte Fenster zu. Nichts hielt ihn dabei auf. Er duckte sich, stieß sich dabei ab, erreichte die Fensterbank und sprang nach draußen, bevor ich ihn packen konnte. Ich hätte ihn durch einen Schuss stoppen können, das jedoch widerstrebte mir, und so ließ ich ihn laufen.

Aber ich schaute durch das Fenster in den dunklen Garten hinein. Er war dicht vor der Mauer gelandet. Ich hörte noch sein Keuchen, seine Flüche, und dann rannte er weg. Ein paar Mal sah ich noch so etwas wie einen schwankenden Schatten, dann nichts mehr.

Nein, auch hier wollte ich nicht die Verfolgung aufnehmen, denn Lavinia Kent war wichtiger für mich. Sie war so etwas wie der Grund für das Erscheinen des Henkers und auch für das ihres Schutzengels. Sie musste ich in meiner Nähe haben, sonst hätte ich es nicht geschafft, den Fall aufzuklären.

Lavinia hatte sich auf eine Sessellehne gesetzt und blickte mir entgegen. Ich brauchte nur ihren Gesichtsausdruck zu sehen und wusste sofort, was sie meinte.

»Nein«, kam ich ihr zuvor. »Du brauchst dir keine Schuld an den Vorfällen zu geben.«

»Aber es ist doch alles meinetwegen passiert, John. Nur meinetwegen. Das musst du…«

»Sieh es anders. Es war einfach das Schicksal, das zugeschlagen hat.«

»Du meinst das Schicksal?«

»Ja, wenn du so willst.«

»Kann sein«, flüsterte sie. »Aber ich weiß auch, dass ich mit diesem Schicksal kaum zurechtkomme. Ich kann mich damit einfach nicht abfinden. Ich habe versucht, anderen Menschen in schwierigen Situationen beizustehen, aber jetzt brauche ich selbst Hilfe, weil ich mir die Vorgänge nicht mehr erklären kann. Hier läuft etwas ab, das über den menschlichen Verstand hinausgewachsen ist. Und es hängt mit mir zusammen«, flüsterte sie. »Mit mir allein. Mit meiner Vergangenheit. Aber zugleich mit einer Vergangenheit, von der ich nichts weiß. Es sind nicht die Jahre meiner Kindheit und Jugend gewesen. Beileibe nicht. Es muss etwas sein, das davor gewesen ist. Irgendwo weit, sehr weit zurück, John…« Sie hob die Schultern. »Vielleicht in einem anderen Leben - oder?«

»Ja, das kann sein.«

Diesmal blickte sie mich erstaunt und auch klar an. »Glaubst du denn daran?«

»Ich weiß es«, sagte ich.

Sie zuckte leicht zusammen. »Woher? Woher, John, weißt du es? Ich habe noch nie jemanden erlebt, der so offen zugibt, dass er…«

»Weil ich es von mir selbst kenne, Lavinia.«

»Was?«

Ich nickte.

Die Psychologin rang nach Worten. »Dann bist du… ich meine, du bist wieder geboren worden?«

Meine schlichte Antwort bestand aus einem Nicken. Es war ihr anzusehen, dass ihr weitere Fragen auf der Zunge lagen, aber sie hielt sich zurück und stellte sie nicht. Dazu war jetzt nicht die Zeit.

Außerdem ging es um sie und nicht um mich.

Es war ihr anzusehen, dass sie anderen Gedanken nachhing. »Ich fühlte mich jetzt wieder wie ein normaler Mensch«, erklärte sie leise, »aber ich weiß auch, dass es mit der Flucht der beiden Typen nicht vorbei ist. Der Henker ist noch da. Er kann jeden Moment wieder erscheinen und so grausam handeln wie bei Richie.«

Der Tote lag im Raum. Für uns war er eine makabre Mahnung, damit wir den Angriff aus dem Unsichtbaren keinesfalls unterschätzten. Und doch gab es einige Fragen, die auch Lavinia Kent nicht zurückhielt.

»Wie geht es jetzt weiter? Hast du dir schon etwas überlegt?«

Ich lächelte ihr vor meiner Antwort zu. »Ja, das habe ich. Wir werden deine Wohnung verlassen.«

»Flucht, John?«

Ich wiegelte ab. »Nicht ganz. Es ist nur eine Sicherheitsmaßnahme, nichts weiter.«

Plötzlich musste sie lachen. »John, bitte. Glaubst du im Ernst, dass wir diesem Henker entkommen können? Ich glaube das nicht«, erklärte sie mit einer Stimme, die schon wieder etwas schriller klang, weil die Erinnerungen in ihr hochkochten. »Das kann ich nicht glauben, John. Er ist stärker als wir. Er ist uns in allen Belangen überlegen. Er wird uns immer finden. Egal, an welchem Ort der Welt wir uns auch verstecken. Für ihn spielen Entfernungen keine Rolle.«

»Das sehe ich ein.«

»Und dann bleibst du noch so ruhig?«

Diesmal musste ich lachen. »Was soll ich denn machen, Lavinia? Durchdrehen oder in Lethargie verfallen? Nein, wir müssen kämpfen. Wir müssen uns durchbeißen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Wir werden uns stellen.«

Die Psychologin dachte nach. Sie ließ sich meinen Vorschlag durch den Kopf gehen, und als sie zu einem Schluss gelangt war, begann sie leicht zu zittern.

»Das heißt mit anderen Worten, dass du praktisch auf ihn warten willst?«

»Stimmt. Ich will mich ihm stellen.«

Lavinia schloss für einen Moment die Augen. Sie konnte nichts mehr sagen, aber ihr Inneres befand sich in einem Aufruhr. Um wieder Kraft zu schöpfen, verkrampfte sie die Hände ineinander als wollte sie beten. Aber ihre Antwort fiel ganz anders aus, denn sie sagte leise: »Das bedeutet Kampf, nicht?«

»Genau!«

Lavinia konnte es noch immer nicht begreifen. Sie blickte mich an wie jemand, der alles nicht wahrhaben wollte. »Mein Gott«, flüsterte sie nach einer Weile, »du willst wirklich gegen die Gestalt aus dem Jenseits oder der Geisterwelt antreten?«

»Ich muss es tun. Es bleibt mir nichts anderes übrig. Wir können nicht zulassen, dass er mordet. Das geht einfach nicht. Du hast bei Richie gesehen, wie grausam er vorgeht…«

»Dabei hat ihm der Mann nichts getan.«

»Klar, aber das interessiert den Henker nicht. Er will zum endgültigen Finale kommen. Und dabei löscht er alles aus, was sich lebend in deiner Nähe aufhält.«

»Hast du denn keine Angst, John?«

Ich lächelte etwas versonnen oder auch verloren. »Es wäre vermessen zu sagen, dass ich keine Angst hätte. Aber ich muss durch dieses Tal gehen. Es ist mein Job.«

Plötzlich leuchtete es in ihren Augen. Ihr schien etwas eingefallen zu sein. »Ja«, sagte sie dann. »Ich erinnere mich daran, was Purdy Prentiss mir gesagt hat. Als wir über dich sprachen, nannte sie dich auch Geisterjäger.«

»Diesen Namen hat man mir gegeben.«

»Dann jagst du Geister?«

»Nein, nein, nicht immer«, gab ich lächelnd zurück.

»Und wie schätzt du den Henker ein?«

Ich hob die Schultern. »Es ist möglich, dass wir es bei ihm auch mit einem Geist zu tun haben, der es nicht geschafft hat, seine innere Ruhe zu finden. Und dass dies so ist, das muss auch mit dir unmittelbar zusammenhängen. Du bist so etwas wie ein Fixpunkt für ihn. Er kennt dich, er will dich, aber die Gründe sind mir unklar.«

»Mir auch«, gab die Psychologin zu. Sie räusperte sich und sagte dann: »Obwohl ich die Bilder gesehen habe. Die gefesselte Frau. Dahinter der Henker mit seinem Beil. Das ist einfach grauenhaft gewesen. Ich kannte die Frau in ihrem dicken Kleid nicht, aber es gab doch eine Verbindung zwischen uns beiden. Ob du es glaubst oder nicht, ich habe ihre Angst spüren können. Ja, sie ging auf mich über. Es war die Angst der Fremden, die eigentlich gar nicht so fremd war.«

»Sondern?«

»Ich, John. Ich habe das Gefühl, dass ich es gewesen bin, die da mit gefesselten Händen vor ihm kniete. Ich in einer anderen Gestalt oder in meinem ersten Leben. Eine andere Möglichkeit kommt für mich nicht in Frage. Ich kann sie mir nicht vorstellen, John. Er hat mich damals geköpft, und ich frage mich, warum.«

»Hat er dich wirklich geköpft, Lavinia?«

»Moment. Wie meinst du das?«

»So wie ich es gefragt habe. Bist du wirklich von ihm geköpft worden? Oder was hast du gesehen?«

»Klar, ich…« Sie verstummte nachdenklich.

»Bitte…«

»Wenn man es so sieht, dann hast du Recht, John. Ich bin nicht geköpft worden. Ich habe nur dieses Bild gesehen. Da stand der Henker hinter der Frau oder hinter mir. Das Beil hielt er hoch und…«

»Er hat nicht zugeschlagen - oder?«

»Nein, das hat er nicht.« Sie stand auf. »Das heißt, ich weiß es nicht. Es kann sein, aber er muss nicht unbedingt sein. Der Kopf der Frau ist nicht gefallen.« Sie strich mit beiden Händen über den Stoff der Rückenlehne. »Ich sah wirklich nur diese eine Szene. Mehr nicht. Tut mir Leid, aber das ist so.«

»Demnach können wir davon ausgehen, dass dieser Henker sein Ziel nicht erreicht hat.«

»Ja«, gestand sie mir zu. »Wenn man das so sieht, dann muss es wohl so sein.«

»Er hat dich also am Leben gelassen«, sagte ich nach einer Weile. »Vorausgesetzt, du bist die Frau tatsächlich gewesen.«

»So könnte man es sehen.«

»Und jetzt ist er erschienen, um das Letzte eben zu vollenden. Würdest du mir Recht geben?«

»Möglich ist es.« Sie schloss für einen Moment die Augen. »Aber nach einer so langen Zeit…«

»Zeit und Raum spielen bei diesen Gestalten keine Rolle«, erklärte ich. »Aber da ist noch etwas anderes. Wir müssen uns die Frage stellen, warum er es nicht geschafft hat damals.«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, John. Das weiß ich nicht. Sorry.«

Ich überlegte. »Er könnte von jemandem daran gehindert worden sein. Von einem Wesen, das dich auch jetzt beschützt.«

»Du meinst meinen Schutzengel?«

Ich nickte.

»Daran habe ich nicht gedacht. Und mein Schutzengel ist noch immer hier.« Fast hektisch sprach sie weiter und ging mit kleinen Schritten im Raum auf und ab. »Wenn das alles so gewesen ist, kann ich es akzeptieren, aber sein Motiv, mich hinrichten zu wollen, kenne ich noch immer nicht.«

»Das ist wirklich ein Problem«, gab ich zu.

Sie blieb wieder stehen. »Hast du eine Ahnung?«

»Leider nicht. Da müssen wir ihn schon selbst fragen.«

»Glaubst du denn, dass ein Geist sprechen kann?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen. Aber du solltest immer daran denken, dass wir es mit einem Wesen zu tun haben, für das menschliche Gesetze nicht gelten. Bei diesen Geistern ist alles möglich. Für sie spielen Barrieren keine Rolle.«

»Das sehe ich auch so.«

»Fest steht, dass er nicht aufgegeben hat. Er will endlich schaffen, was ihm in der Vergangenheit verwehrt geblieben ist. Und dagegen werden wir etwas tun.«

»Mein Gott, das hört sich so entschlossen an.«

»Ich habe meine Erfahrungen.«

»Stimmt.«

Damit hatte ich zwar Recht, aber ich wusste auch, dass sich viele Fälle zwar glichen, aber nie gleich waren. Überraschungen erlebte ich immer wieder. Damit rechnete ich auch in diesem Fall. Ich ging nicht davon aus, dass alles glatt über die Bühne ging.

»Kannst du mir denn sagen, ob du einen genauen Plan hast, John?«

»Ich habe ihn umgeändert.«

»Und wie sieht er jetzt aus?«

»Ich denke, dass wir hier bei dir in der Wohnung bleiben. Sie bildet so etwas wie ein Zentrum. Ich kann mir denken, dass du die Bilder vom Henker hier gesehen hast. Eben im Spiegel oder in der Wand. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, John, liegst du nicht.« Sie drehte sich um die Achse und streckte die Arme hoch. »Hier befindet sich wirklich so etwas wie eine Quelle. Hier habe ich sein Erscheinen erlebt.«

»Und deshalb wird er auch zurückkehren.«

»Wir müssen warten?«

Ich lächelte. »Wie die Schauspieler auf ihren Einsatz. Aber trotzdem möchte ich mich ein wenig umschauen. Es kann sein, dass er bereits in der Nähe ist, obwohl mir das Kreuz keine Warnung zukommen lässt. Aber das hat nichts zu sagen.«

»Gut, dann schau dich um. Ich bleibe hier im Zimmer, auch wenn mich der Tote stört.«

»Sobald die Gelegenheit günstig ist, werde ich die Kollegen anrufen, damit sie Richie abholen können, aber ich denke auch an Logan und Fatty.«

»Himmel, die hatte ich ganz vergessen!«

»Ich bin mir nicht sicher, ob man sie hat fliehen lassen«, sagte ich meine ehrliche Meinung. »Dieser Henker will keine Zeugen. Er zielt alles brutal durch. Rücksicht auf Menschenleben nimmt er dabei nicht. Da reagiert er wie ein Gangsterboss, der keine Zeugen haben will. Garantieren kann ich für die beiden nicht.«

»Willst du auch nach draußen?«

»Ja.«

»Für länger?«

»Nein, nein«, erwiderte ich lächelnd. »Du brauchst keine Sorgen zu haben, ich werde dich nicht lange allein lassen. Aber ich muss wissen, ob… na ja, du weißt schon.«

»Gut, bis gleich…«

Schweigend verließ ich das Zimmer.

***

Am Schloss der Wohnungstür sah ich, dass es aufgebrochen worden war. Das war ohne Lärm abgelaufen, denn gehört hatten wir nichts, doch das war jetzt nicht wichtig. Die Tür stand weit offen.

Fatty hatte sie bei seiner Flucht nicht zugeschlagen, und so konnte ich in den Flur dieses stillen Hauses schauen.

Ich war schon auf der Hut, weil ich der anderen Seite alles zutraute. Aber der verdammte Henker ließ sich nicht blicken, und auch das Kreuz schickte mir keine Warnung.

Trotzdem glaubte ich nicht daran, dass ich mich in einem friedlichen Gebiet befand. Die Ruhe täuschte, denn für mich war sie nichts anderes als die Stille vor dem Sturm. Jemand wie dieser Henker gab einfach nicht auf.

Die Nachtluft war noch warm, die mich empfing, als ich den Kopf nach draußen streckte. Es waren keine fremden Geräusche zu hören, die mich gestört hätten. Keine Stimmen. Weder von einem Menschen noch von einem Tier. Die Stille hielt an, auch als ich meinen Fuß nach draußen setzte, mich einige Meter vom Haus entfernte und mich umschaute.

Ich sah meinen geparkten Wagen, aber mir fiel noch mehr auf. Neben ihm entdeckte ich den weiteren Umriss eines Automobils. Es war ein Van, fast so dunkel wie die Nacht.

Er hatte bei meiner Ankunft dort noch nicht gestanden. So ging ich davon aus, dass die drei Rächer mit ihm gekommen waren. Dass er noch immer auf der gleichen Stelle stand, ließ darauf schließen, dass sie eine Flucht mit dem Fahrzeug nicht geschafft hatten. In ihrer Panik mussten sie die Flucht zu Fuß ergriffen haben, obwohl ich davon nicht hundertprozentig überzeugt war. Deshalb ging ich auf das Fahrzeug zu.

Die Stille um mich herum blieb. Es war eine andere als die innerhalb der Wohnung. Nächtlich, besonders sensibel, und so waren für mich auch fernere Geräusche hörbar. Das hin und wieder auftretende Summen, wenn ein Auto über die weiter entfernt liegende Straße fuhr. Die nächsten Lichter malten sich außerhalb des Grundstücks ab. Sie sahen aus wie Flecken, die einen bleichen Totenschein abgaben, als wollten sie die Eingänge zu einer jenseitigen Welt markieren.

Der Boden war mit hohem Gras und verblühten Sommerblumen bewachsen. Reifen hatten Spuren hinterlassen. Sie zogen sich vom Beginn des Grundstücks bis zu den Parkflächen hin.

Über mir standen die Kronen der Bäume wie breite Schatten. Hin und wieder gaben sie Geräusche ab, wenn der Wind in das Laub hineinfuhr und es zum Rascheln brachte.

Der Van stand so, dass ich mich dem Fahrzeug von der Rückseite her näherte, was ich nicht unbedingt wollte, denn der schnelle Blick in das Fahrzeug hinein war mir wichtiger.

Ich erreichte die linke Beifahrerseite und sah die beiden Schläuche, die auf der Kühlerhaube lagen und auch darüber hinweghingen. Zugleich hörte ich das Tropfen, das bei normalem Lautpegel bestimmt nicht zu hören gewesen wäre.

Den Toten fand ich bäuchlings auf der Motorhaube liegend. Es war Fatty, und das Tropfen stammte von seinem Blut, dass sich bereits einen Weg gebahnt hatte und nun zu Boden tropfte.

In mir krampfte sich etwas zusammen. Was ich nun tat, das machte ich nicht gern, doch es musste sein. Ich wollte die schreckliche Gewissheit bekommen.

Der blasse Lichtkegel tanzte über die Gestalt hinweg und erreichte auch den Nacken.

Sofort zuckte ich zurück. Der erste Anblick hatte mir gereicht. Hier hatte der Henker grausam zugeschlagen. Der Kopf lag zwar noch auf der Motorhaube, aber ich fand nicht heraus, ob er noch mit dem Körper verbunden war.

In mir schoss ein wahnsinniger Hass auf diese verfluchte Gestalt hoch. Einen hatte ich gefunden, aber es gab noch eine Person, den Anführer Craig Logan.

Er lag nicht auf der Motorhaube. Er lag auch nicht auf dem Boden, doch so einfach gab ich nicht auf. Ich drehte meinen Arm mit der Lampe und schickte den Strahl durch die Scheibe.

Dahinter sah ich ein Gesicht!

Es war nicht genau zu erkennen, aber dieser blasse Fleck ließ auf nichts anderes schließen. Ich musste auch nicht erst den Schmutz außen von der Scheibe wischen, um zu erkennen, um wen es sich bei dieser Gestalt handelte.

Es war Craig Logan. Er hatte es bis in sein Fahrzeug geschafft, und doch hatte er sein Leben nicht retten können. Der Henker war schneller gewesen.

Ich wollte ihn trotzdem sehen. Bevor ich die Fahrertür an der rechten Seite öffnete, schaute ich mich um. Der Henker war da, das wusste ich, aber er war weder zu sehen, noch zu spüren, und genau das machte mich so nervös.

Mit einem Ruck öffnete ich die Tür.

Craig Logan war nicht mehr dazu gekommen, sich anzuschnallen. Durch das Öffnen der Tür war er zur Seite gerutscht, weil er an ihr gelehnt hatte. Der Kopf fiel ihm nicht ab, doch als ich zugriff, um die Gestalt zu halten, spürte ich sehr schnell die Nässe an meinen Händen und sah dann auch die Wunde in seiner Brust. Die helle Innenbeleuchtung des Wagens zeigte mir den Anblick in brutaler Deutlichkeit. Ich sah auch, dass das Blut bis gegen die Scheibe gespritzt war und dort die Flecken hinterlassen hatte.

Ich schloss die Tür und lehnte mich mit dem Rücken von außen dagegen. Verdammt, ich musste erst mal zu mir kommen. Derartige Szenen erlebte ich auch nicht jeden Tag, aber ich wusste jetzt, dass der Henker seine Abrechnung nicht mehr verschieben würde. Drei Menschen hatte er sich geholt, doch die Person, auf die es ihm ankam, lebte noch.

Ab jetzt machte ich mir Vorwürfe, weil ich Lavinia Kent allein gelassen hatte. Sie war ohne Schutz, und genau das würde dieser wahnsinnige Mörder ausnutzen.

Ich eilte zum Haus zurück. Mein Herz schlug jetzt schneller, aber nicht nur das irritierte mich leicht.

In der Stille und auf Grund des offenen Fensters, drang eine Stimme nach draußen, und es war nicht die der Psychologin Lavinia Kent.

Eine Männerstimme…

Und der Henker war ein Mann!

***

Zuerst hatte Lavinia Kent hinter John Sinclair herlaufen wollen, weil sie sich plötzlich in ihrer eigenen Wohnung so einsam und verlassen vorkam. Dann hatte sie es sich anders überlegt. Sie wollte nicht als eine hysterische Ziege dastehen, obwohl bei diesem verdammten Fall jede Entschuldigung gerechtfertigt gewesen wäre.

Jetzt spürte sie ihr Alleinsein überdeutlich. Es war niemand in der Nähe, sie sah keinen Menschen, und doch hatte sie den Eindruck, nicht allein zu sein.

Etwas belauerte sie!

Jemand wartete in einer unsichtbaren Welt, in die Lavinia nicht hineinschauen konnte. Aber er sah sie. Er beobachtete jeden ihrer Schritte, und sie brachte diese Gestalt auf keinen Fall mit ihrem Schutzengel in einen Zusammenhang.

Die Psychologin, die anderen Menschen so oft Rat erteilt hatte, brauchte jetzt selbst Hilfe. Sie wurde immer nervöser. Sie konnte nicht an einem Platz bleiben und ging deshalb durch das Zimmer, wobei ihr Ziel das Fenster war.

Sie dachte erst wieder an die Scherben, als sie darauf trat und es unter ihren Füßen knirschte. Sie ging vorsichtig und schaute durch die Öffnung nach draußen.

Sie hatte gehofft, John Sinclair zu sehen. Der tauchte nicht auf. Er musste sich an einer anderen Hausseite aufhalten. Sie wollte auch nicht ihren Kopf zu weit nach draußen strecken, weil schon bei dem Gedanken daran Horrorbilder auftauchten.

Dass plötzlich von oben her dieses mächtige Henkerbeil nach unten raste und ihren Kopf vom Körper trennte und diese verfluchte Gestalt endlich ihr Ziel erreichte.

Es war eine normale Nacht für sie. Wie die davor und auch die anderen in der letzten Woche.

Und doch war alles anders. Da lauerte die Gefahr. Sie war in ihre Nähe geglitten, und Lavinia spürte das Kribbeln bis in ihre Fingerspitzen hinein.

Da hörte sie das Geräusch - und schrie auf!

Lavinia hatte nichts gesehen. Trotzdem schrie sie, weil dieses Geräusch so gar nicht hierher passte.

Es war ein knappes und hässlich klingendes Lachen von einer Männerstimme gewesen, die auch nicht John Sinclair gehörte.

Die Psychologin wagte es nicht, sich umzudrehen.

»Ich grüße dich, meine Liebe…«

Und wieder schrak sie zusammen. Diesmal nicht so ängstlich. Es war eine Reaktion der Überraschung, denn mit einer derartig vertrauten Ansprache hätte sie nicht gerechnet. Das konnte eigentlich nicht wahr sein. Ich muss mich verhört haben! dachte sie und vernahm schon die nächste Aufforderung.

»Willst du mich nicht anschauen? Soll ich zu dir kommen?«

Noch mal erschrak sie. »Nein, das nicht. Das will ich nicht.« Sie hatte nur geflüstert, aber sie war auch gehört worden, denn der andere kam nicht. Zumindest hörte sie keine Schritte hinter sich, und so drehte sie sich langsam zur Seite und dann vollends um.

Da stand er!

Nein, diesmal schrie sie nicht, obwohl es auch eine Überraschung für sie war. Zum ersten Mal sah sie den Henker nicht mehr in einem Spiegel oder in der Wand, sondern direkt vor sich, und er sah aus wie jemand aus Fleisch und Blut.

Es war nicht zu glauben. Es war nicht zu übersehen. Der nackte Oberkörper, die Halbmaske vor dem Gesicht, dessen obere Hälfte damit verdeckt war, die blaue, weit geschnittene Hose und das mächtige Beil mit der Doppelklinge und dem langen und harten Griff, das er jetzt nicht zum Schlag erhoben hatte, sondern locker in der rechten Hand hielt, wobei die tödliche Klinge nach unten wies.

Das war wirklich kein Geist, der war echt. Er hatte seine Welt verlassen, und sie war sogar in der Lage, ihn zu riechen. Er strömte irgendetwas aus, das dem Schweißgeruch eines Menschen gleichkam. Es konnte sein, dass dieser Geruch von seinem nackten Oberkörper stammte, der leicht glänzte.

Die Psychologin war so vertraut angesprochen worden. Fast wie eine alte Bekannte. Sie aber suchte vergeblich nach Merkmalen, die auf ein Bekanntsein mit dieser schrecklichen Gestalt hindeuteten.

Wobei sie der Körper weniger interessierte sondern mehr die untere Gesichtshälfte.

Nein, da gab es nichts, an das sie sich erinnert hätte.

»Warum sagst du nichts?« fragte der Henker mit einer Stimme, die ungewöhnlich nachhallte. Ähnlich wie es manchmal bei einem schlecht gestimmten Mikrofon vorkommt.

Sie wollte nichts sagen. Ihre Kehle war zugeschnürt. Sie starrte auf das verdammte Beil, von dessen Klinge Blut auf den Boden tropfte.

Frisches Blut…

Lavinia wusste, was das zu bedeuten hatte. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Leider war es ihr unmöglich, die eigenen Gedanken zu kontrollieren. Sie kamen zwangsläufig und sorgten für ein schreckliches Bild, das vor ihren Augen entstand.

Draußen vor dem Haus sah sie einen John Sinclair mit abgeschlagenem Kopf liegen. Enthauptet.

Getötet durch die Klinge dieser verfluchten Gestalt, die es eigentlich nicht geben konnte. Da war John Sinclair mit offenen Augen in den Tod gelaufen, und sie stand jetzt allein. Dass es auch noch einen anderen Grund für die blutige Klinge geben konnte, kam ihr in diesem Augenblick nicht in den Sinn.

»Willst du mich nicht ansprechen? Willst du nicht mehr mit mir reden? Treibst du es wieder wie früher…«

Lavinia hatte genau hingehört. Besonders der letzte Teil der Ansprache war ihr bitter aufgestoßen.

Warum sagte er das? Warum sprach er von früher wie jemand, der sich dort anscheinend auskannte und sogar mit ihr zusammengewesen war.

Da hatte sie plötzlich ihre Probleme, und die Angst begann wieder zu steigen wie eine Flut. Da merkte sie wieder den Schweiß, der erneut aus ihren Poren trat, und dann wunderte sich Lavinia über sich selbst, dass sie in der Lage war, zu sprechen.

»Was meinst du mit früher? Wer bist du? Was soll ich früher denn getan haben?«

»Aber Martha..«

Lavinia schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht nur den Namen gehört, sondern auch den Vorwurf herausgehört. Was meinte er mit Martha? Wer war diese Frau?

Sie wiederholte den Namen, und dabei sah sie, wie der Henker langsam nickte.

»Wer ist Martha?«

»Du!«

»Nein, ich bin nicht Martha. Ich heiße Lavinia, und zwar Lavinia Kent. Ich kenne keine Martha.«

»Martha ist meine Frau gewesen, und du bist Martha. Wir beide waren miteinander verheiratet, und jetzt habe ich dich wiedergefunden, meine Liebe.«

Lavinia fasste es nicht. Sie hatte oft den Vergleich gelesen, wie es ist, wenn sich bei einem Menschen der Boden öffnet und ihn das Erdreich verschlingt. Genauso kam sie sich vor. Zwar stand sie noch mit beiden Beinen fest darauf, aber sie hatte das Gefühl, tief eingesunken zu sein und allmählich weggeschwemmt zu werden. Das, was sie hier gehört hatte, war nicht zu glauben. Das ging einfach über ihr Begriffsvermögen.

Sie sollte Martha gewesen sein und zugleich noch die Ehefrau eines Henkers?

Nein - unmöglich!

Aber gab es das überhaupt? Lavinia erinnerte sich auch daran, dass sie zwar an Schutzengel irgendwie geglaubt hatte, sich aber nie vorstellen konnte, dass es sie tatsächlich auch gab und sie ihrer Schutzfunktion nachkamen wie bei ihr.

»Ich lebe hier und jetzt!«

»Es stimmt!«

»Also kann ich nicht…«

Jetzt hatte sie gegen ihre Überzeugung gesprochen, und der Henker fing diesen Ball sofort auf.

»Doch, Martha, du kannst. Es gibt nämlich Menschen, die mehrmals leben. Die wiedergeboren werden, und das bist du, meine Liebe.«

Jetzt wusste sie endgültig Bescheid. Es war ihr auch klar, aus welch einem Grund der Henker erschienen war. Er war nicht tot, und er wollte sie - seine Frau - zurückhaben.

Lavinia hasste die Vertrautheit, mit der sie angesprochen worden war. Nicht im Traum dachte sie daran, diesen Gedanken zu folgen. Sie sollte die Frau eines Henkers sein. Das mochte in der Vergangenheit der Fall gewesen sein, aber diese Zeit war dahin. Hunderte von Jahren schon. Jetzt zählte nur die Gegenwart, da hatten die vergangenen Zeiten nichts zu suchen.

Und doch würde sie sich damit auseinandersetzen müssen. Mit ihm besonders, dem brutalen Henker, durch dessen Beil bestimmt Hunderte von Menschen ihr Leben verloren hatten.

War er vielleicht auch wiedergeboren worden?

Nein, daran glaubte sie nicht. Und wenn, dann hatte er sich nicht verändert. Das war jedoch bei ihr der Fall gewesen, denn sie sah heute bestimmt nicht so aus wie die Frau des Henkers zur damaligen Zeit. Wenn er nicht wiedergeboren war, dann hatte er eben überlebt, und zwar in seinem gesamten verfluchten Aussehen. Er hatte mit den finsteren Mächten einen Pakt geschlossen und überlebt.

So viel schoss der Psychologin durch den Kopf, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.

Doch sie merkte, dass ihre Angst etwas abnahm.

»Wer bist du? Wer bist du wirklich, verflucht?«

Der Mund zuckte. Dann löste sich das Lachen. »Ich bin genau der, den du kennst und an den du dich erinnern musst. Die Hölle kann gnädig sein, wenn man sich auf ihre Seite stellt.«

»Die Hölle…?«

»Ja, Martha, ja…«

Lavinia war dieser Name noch immer sehr fremd. Sie war zwar gemeint worden, aber das wollte sie nicht akzeptieren. Und trotzdem musste sie mehr über Martha und letztendlich auch über sich selbst wissen. Deshalb bemühte sie sich, die Dinge hier rational zu sehen. Denn das Geheimnis ihrer Gegenwart steckte in der Vergangenheit.

Sie zeigte ein Lächeln, auch wenn es ihr schwer fiel. Dann breitete sie die Arme aus und hoffte, durch ihre Hilflosigkeit überzeugen zu können. »Ich weiß nichts mehr über die alten Zeiten. Du kannst mir sagen, was du willst. Ich erinnere mich nicht. Aber du könntest mich vielleicht darüber aufklären, wie es damals gewesen ist. Was ist in der Zeit geschehen, als wir…«, jetzt musste sie schlucken, »als wir zusammen gewesen sind. Kannst du mir das sagen?«

Der Henker blieb ruhig, und genau das sah Lavinia schon als einen Vorteil an. Sie war wirklich neugierig und wollte so viele Dinge erfahren. Auf der anderen Seite dachte sie auch daran, Zeit zu gewinnen.

»Wir waren ein Paar. Du und ich. Sehr jung bist du gewesen, als ich dich holte.«

»Holte?«, flüsterte sie. »Woher hast du mich geholt?«

»Von deinem Zuhause. Es ist leer gewesen, denn deine Eltern waren nicht mehr am Leben. Sie wurden bestraft. Sie haben nicht gehorcht, und sie haben gemordet.«

Lavinia hatte Mühe, an sich zu halten. »Meine Eltern damals sind Mörder gewesen?«

»Ja.«

»Wen töteten sie?«

»Sie stellten sich gegen die Obrigkeit. Sie brachten den Statthalter des Königs um. Aber man hat sie dabei gesehen, und so wurden sie vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt.«

Es wurde immer schlimmer, und Lavinia weigerte sich eigentlich, dem zu folgen. Der Henker hatte noch nicht alles gesagt, und sie befürchtete das Schlimmste.

»Hast du sie getötet?«

»Ja, es war meine Pflicht, sie zu köpfen, und das habe ich getan.« Er grinste jetzt und ließ Lavinia nicht zu Wort kommen. »Aber ich hätte noch mehr tun sollen. Man hat mir gesagt, dass die gesamte Familie ausgerottet werden soll, und dazu hast du gehört. Ich bin in eure Hütte zurückgekehrt. Dort habe ich dich gefunden, und ich hätte dir den Kopf abschlagen müssen. Ich sehe dich noch vor mir. Du hattest dich dort verkrochen, wo es sehr dunkel gewesen ist. Ich habe dich aus dieser Dunkelheit hervorgezerrt, dich ans Licht geschafft, und da habe ich dich genauer gesehen. Ich sah deine Jugend, aber ich sah auch deine Schönheit, die einfach nicht übersehen werden konnte. Du bist eine Blüte der Natur gewesen. Nie zuvor hatte ich eine Person gesehen, die so schön gewesen ist wie du…«

Lavinia schloss die Augen. Sie konnte es kaum fassen, dass so etwas passiert war. »Dann hast du mich nicht getötet?«

»So ist es. Ich habe dich nicht getötet. Ich nahm dich mit. Ich merkte, dass mir eine Frau gefehlt hat, und so habe ich mich eben für dich entschieden. Ich nahm dich mit zu mir, und du bist bei mir geblieben. Du warst mir eine gute Frau, aber du hast nie richtig auf meiner Seite gestanden. Ich habe dir später gesagt, dass ich es gewesen bin, der deine Eltern köpfen musste, und von da an hast du mich gehasst. Du standest nicht mehr auf meiner Seite, auf der du eigentlich nie richtig gestanden hast. Von nun an aber hast du dich den anderen Dingen hingegeben. Immer öfter sah ich dich beten. Du schienst eine Heilige werden zu wollen. Für dich waren die Engel so wichtig, die ich hasste. Wann immer du Zeit gefunden hast, warst du in deinem verdammten Gebet versunken. Oft auch in der Nacht hast du auf unserem Lager gekniet und gebetet. Du hast sie angerufen. Deine Stimme war genau zu hören gewesen, obwohl du sehr leise gesprochen hast. Das alles konnte ich mithören, und ich habe die Engel, gehasst. Für mich gab es andere Engel. Es waren die gestürzten, die Boten der Hölle mit dem Teufel an der Spitze. Aber die hast du nicht gemeint.«

»Nein, bestimmt nicht«, sagte sie.

Der Henker lachte wieder, und sein Mund verzog sich dabei in die Breite. »Irgendwann konnte ich es nicht mehr hören. Diese verfluchten Gebete, dieses Vertrauen, das du den anderen entgegengebracht hast. Ich habe dich zum letzten Mal gewarnt und dir erklärt, dass ich es nicht mehr hören will. Aber du hast nicht auf mich gehört. Einfach nur genickt und trotzdem nicht getan, was ich wollte. Und das konnte ich nicht zulassen. Nein, auf keinen Fall. So etwas durfte nicht geschehen. Ich war dein Mann, du warst meine Frau, und du hast mir zu gehorchen gehabt. Aber du hast meine Warnungen in den Wind geschlagen.«

Lavinia merkte, dass sie nicht mehr ruhig bleiben konnte. Zwar lief sie nicht weg, aber die innere Aufregung nahm zu. Ihr Herz schlug schneller, obwohl sie das Gefühl hatte, dass es von einem stählernen Ring umschlossen war. Sie stellte die alles entscheidende Frage.

»Hast du mich dann getötet?«

Sie bekam die Antwort, während ihr der Schweiß über das Gesicht lief. Aber sie hörte weder ein Ja noch ein Nein, sondern erhielt eine Erklärung vom Henker.

»Es war eine besonders dunkle Nacht. Die Nacht nach meiner allerletzten Warnung. Da hast du dich aus dem Haus geschlichen, Martha, und du hast mich schlafen gewähnt. Aber ich habe nicht geschlafen, denn ich habe dir nicht getraut, und so bin ich dir nachgegangen. Du hast den Weg zur Kirche eingeschlagen. Dort wolltest du hinein und wieder, zu deinen verfluchten Engeln beten. Oder zu deinem Schutzengel. Ich hasste die Kirche, und ich war schneller als du. Noch vor der Tür holte ich dich ein, direkt auf den Stufen bekam ich dich zu packen. Ich fesselte deine Hände, und dann ließ ich dich niederknien, während ich mich hinter dich stellte.«

Lavinia konnte nicht mehr an sich halten. Es musste einfach aus ihr heraus. »Hast du dann zugeschlagen?«

»Du hast gebetet!«

»Hast du zugeschlagen?« fuhr sie ihn an.

»Ich hatte mein Beil bereits erhoben. Ich war bereit, dir den Kopf vom Körper zu trennen, aber du hast nicht aufgehört zu beten und zu flehen. Dein Leben hast du in die Hände einer anderen Macht gelegt. Du wolltest es nicht sein lassen. Für dich zählte nur die verfluchte andere Geisterwelt.«

»Hast du es getan?«

Wild schüttelte der Henker seinen Kopf. »Es ging nicht!«, keuchte er sie an. »Ich habe es nicht geschafft. Mein Beil fuhr nach unten. Ich habe mit aller Kraft geschlagen, aber ich konnte dich nicht treffen, denn es stoppte, kurz bevor es deinen Hals erreichte. Ich… ich… habe es nicht begriffen, und ich habe es noch mehrere Male versucht, aber es geschah immer wieder das Gleiche. Die Klinge fand deinen Kopf nicht. Sie wollte nicht, dass du stirbst.«

Je mehr sich der Henker aufregte, desto wohler wurde es Lavinia Kent. Das Nachfragen hatte ihr gut getan, und so war es auch mit den Antworten. Und sie dachte daran, wie sie den Kugeln entgangen war. Wie plötzlich dieser Schutzengel erschienen war und er sich wirklich als Panzer über ihren Körper gelegt hatte.

Ein Phänomen aus ihrem ersten Leben. Ein ungeheures Glücksgefühl durchströmte sie jetzt, denn nun ging sie voll und ganz davon aus, dass der Schutzengel sie nicht verlassen hatte. Er hatte sie aus dem ersten Leben hervor in das zweite begleitet. Er war die Hoffnung, auch für die Zukunft.

»Dann hast du aufgeben müssen, nicht?«

»Ja, ich zog mich zurück. Ich verließ dich. Was mit dir passierte, weiß ich nicht, aber ich habe weiter den Henker gemacht. Ich war ein freier Henker. Ich zog durch die Lande und diente mich den einzelnen Herren und Fürsten an. Und ich erlebte, dass mir ein Herr und Fürst besonders wichtig war. Es war der Fürst der Hölle. Der Teufel, der Satan. Ihm verschrieb ich mich. Ihm schenkte ich meine Seele, und er versprach mir, mich auch nach meinem Ableben nicht loszulassen, sondern mich in ein Reich zu bringen, das für mich so etwas wie ein Paradies war. Da kam ich dann hin und erlebte all die gestürzten Engel, die auf Rache sannen. Viele wollten sich rächen. Ich weiß bis heute nicht, ob es die Hölle gewesen ist, aber ich weiß, wer mir die erste Niederlage in meinem Leben beigebracht hat. Das bist du gewesen, meine Frau, und mein Hass gegen dich hat sich nicht verflüchtigt. Er reicht bis weit über den Tod hinaus. Als ich erfuhr, dass es dich wieder gibt, da ließ die Hölle mich noch einmal frei, denn der Teufel war mir einen Gefallen schuldig.«

»Hast du mich schnell gefunden?«

»Ja. Aber ich kam nicht so an dich heran, wie ich es mir gewünscht hatte. Noch immer warst du sehr stark. Dein verfluchter Schutzengel hat dich nicht verlassen. Er kehrte zurück, und er war immer in deiner Nähe, obwohl du ihn nicht gesehen hast.«

Plötzlich hatte Lavinia das Gefühl, lächeln zu müssen. »Ja, es stimmt, was du da gesagt hast. Er ist in meiner Nähe gewesen. Er hat auf mich aufgepasst, und es war einfach wunderbar für mich. Ich habe ihm vertraut, ich habe mit ihm gesprochen. Er hat mich gehört, und er hat mich beschützt, bis zum heutigen Tag, auch wenn ich eine andere Person geworden bin und ich mich an mein erstes Leben nicht mehr erinnern kann. Im Gegensatz zu meinem Schutzengel, einem Geist, der bleibt und nicht von der Klinge eines Henkerbeils vernichtet werden kann.«

»Aber du!«, sagte der Henker.

»Glaubst du das?«

»Ja!«

Lavinia schluckte und reckte zugleich ihr Kinn vor. Sie hatte sich zu etwas entschlossen und hielt damit auch nicht hinter dem Berg. »Gut, dann wollen wir zum zweiten Mal den Versuch unternehmen. Wir machen es so wie schon einmal. Ich werde mich auf den Boden knien, und du wirst dich hinter mich stellen, dein Beil anheben und zuschlagen. Ich gebe dir die Möglichkeit, mich zu köpfen, denn ich weiß genau, dass mich der Schutzengel nicht im Stich lassen wird. Ich vertraue ihm voll und ganz.«

Aus dem Mund pfiff der Atem. Lavinia hatte sich auf die Augen der Gestalt konzentriert. Dort sah sie das Glänzen, das sie mit der Sucht nach einem Mord beschrieb.

Aber es kamen auch erste Zweifel in ihr auf. Womöglich hatte sie ihrem Schutzengel zu viel zugemutet. Sie wusste nicht, ob er sich in der Nähe befand. Sie spürte ihn nicht. Sie war allein, nichts Fremdes drang in sie ein.. Es gab nur Vertrauen auf die nächste Zukunft, die so grausam werden sollte.

»Dann knie nieder!«

»Ja, das werde ich tun«, erklärte Lavinia mit leiser Stimme und ließ sich auf die Knie fallen.

Zugleich beschäftigten sie andere Gedanken. Sie fragte sich, ob sie verrückt war. Verlassen von allen guten Geistern, sich auf so etwas einzulassen. Was sie hier tat, war ein Spiel mit dem Tod.

Noch größer wirkte der Henker, als Lavinia kniete. Sein nackter Oberkörper schien nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen.

»Dreh dich um!«

»Ja!«

Lavinia stand nicht auf, sondern bewegte sich auf den Knien und verharrte erst, als sie dem Henker den Rücken zudrehte. Jetzt brauchte sie nicht mehr auf seine schaurige Gestalt und in das hässliche Halbmaskengesicht zu schauen. Trotzdem hatte sich nichts verändert. Sie würde vielleicht noch Sekunden hoffen können, dass alles glatt lief, dann aber würde ihr ehemaliger Gatte das vollenden, was ihm vor langer Zeit misslungen war.

Ihr Blick glitt jetzt nicht mehr in das Zimmer hinein, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Sie schaute auf das Rechteck, das mal ein normales Fenster gewesen war. Jetzt drang der Geruch aus dem Garten in ihre Nase.

Draußen war es leicht feucht geworden. Es konnte sein, dass sich schon Dunst bildete und den Geruch verstärkt hatte. Das Gras, die letzten Sommerblumen, die allmählich vergingen.

Das war die Natur, das war das Leben, so wunderbar und reich an Facetten, und sie liebte es aus ihrem ganzen Herzen und aus ihrer tiefsten Seele.

Wieder jagten die Gedanken in ihr hoch. Wieder sagte sie sich, dass alles so verrückt war, was sie hier tat.

Der Schutzengel!

Er musste eingreifen. Sie hatte ihn nicht herbeigefleht und konnte nur darauf hoffen, dass er sich in der Nähe befand. Er hatte ihr heute schon zwei Mal geholfen, und da hatte sie ihn zuvor auch nicht gesehen. Und nun brauchte sie seine Hilfe am nötigsten. Sonst war ihr Leben nichts mehr wert.

Der Henker hinter ihrem Rücken kam auf sie zu, das hörte sie, und einen Moment später hätte sie fast laut geschrieen, als ihr Nacken von einem kalten und auch schweren Gegenstand leicht berührt wurde.

Lavinia wusste genau, dass es die Klinge des Beils war, die auf ihrer Haut lag.

Genau den Test hatte der Henker gewollt, und das sagte er ihr auch mit einer rauen Flüsterstimme.

»Spürst du es, Martha? Spürst du die Klinge meines Beils? Das hat es früher nicht gegeben. Da hätte ich es nicht geschafft. Aber ich habe nicht grundlos so lange gewartet. Der Teufel gab mir den Rat, es zu tun. Kein Opfer ist mir bisher entkommen, du bist das Einzige gewesen, aber auch das wird sich ändern.«

Lavinia Kent konnte nicht mehr sprechen. Das alles war zu viel für sie. Sie sah es als den nackten Wahnsinn an. Es war einfach grauenhaft, so etwas erleben und durchleiden zu müssen. So etwas kam im normalen Leben nicht vor. Am schlimmsten empfand sie die Nachricht, dass ihr Schutzengel sie verlassen hatte.

Der Druck der Klinge verschwand. Nicht mal die Haut war angeritzt worden, so perfekt verstand der Henker es, mit seinem Beil umzugehen. Sicherlich bereitete er sich jetzt auf den alles entscheidenden Schlag vor, der ihr den Tod bringen würde.

Den Ausschnitt des scheibenlosen Fensters sah sie nicht mehr so klar, weil Tränen in ihre Augen getreten waren und den Blick verschwommen werden ließen. Der Tod hatte seine Knochenhände bereits nach ihr ausgestreckt, und er würde zupacken.

Und dann hörte sie die Stimme.

Nicht die des Schutzengels, sondern die eines Mannes. Die Stimme des Geisterjägers war hinter ihrem Rücken zu hören gewesen, und John Sinclair sagte nur einen Satz:

»Du wirst sie nicht töten, Henker!«

Es war wirklich kein weiter Weg vom Parkplatz bis ins Haus gewesen. Trotzdem hatte er mich Zeit gekostet, aber das lag nicht an der Strecke, sondern daran, dass ich beim leisen Betreten der Wohnung die Stimmen deutlicher gehört hatte. Meine Neugierde war geweckt worden. Zudem bestand nicht unmittelbare Lebensgefahr, und so konnte ich meine Ohren spitzen und hatte nun erfahren, was die Vergangenheit mit der Gegenwart zu tun hatte und wie dicht diese Verbindung war.

Beide waren also Mann und Frau gewesen. Aber beide waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht.

Ich merkte sehr schnell, dass der Henker alles nachholen wollte. Und ich erfuhr auch, dass Lavinia Kent voll und ganz auf ihren Schutzengel setzte.

Ob das richtig war, konnte ich nicht beurteilen. Bisher hatte sie Glück gehabt, aber zu oft sollte man es nicht strapazieren, und da sah ich mich mehr als Schutzengel an.

Ich hörte genau zu, und es dauerte nicht mehr lange, bis der Henker endlich zum Finale kommen wollte. Es drängte mich, die beiden zu sehen, und so schlich ich näher auf die Tür zu, die einen Spalt offen stand.

Beim ersten Blick in das Zimmer sah ich den Toten. Er war für den Henker nicht interessant. Ich zog die Tür etwas weiter auf, damit ich einen besseren Blick erhielt. Zum Glück verursachte die Tür keine Geräusche, und ich bekam eine Szene präsentiert, wie sie auch in einen Film hineingepasst hätte.

Lavinia Kent kniete auf dem Boden. Sie schaute zum Fenster hin und drehte mir den Rücken zu.

Ebenso wie der Henker, der sich etwas gebückt und das Beil dabei auch leicht nach unten gestreckt hatte.

Ich drehte mich etwas zur Seite hin und sah, dass die Klinge den Nacken der Psychologin berührte.

Es floss kein Blut. Demnach hatte die Gestalt noch nicht zugeschlagen.

Bis das passierte, wollte ich nicht warten.

Ich schob mich in das Zimmer hinein und sah dabei, wie sich der Henker aufrichtete und sein Beil anhob.

Was dies zu bedeuten hatte, stand fest.

Meine Waffe brauchte ich nicht zu ziehen. Die hielt ich bereits in der Hand. Ebenso wie das Kreuz, denn es schaute aus meiner Linken hervor. Dann sagte ich:

»Du wirst sie nicht töten, Henker!«

***

***

Die Worten waren wie der berühmte Meisterschuss oder der Blitzstrahl, der ihn traf.

Bestimmt hatte der Henker zuschlagen wollen, mein Auftreten hielt ihn jedoch davon ab. Dass er so überrascht war, ließ darauf schließen, dass er mich nicht mehr auf der Rechnung gehabt hatte. Er fuhr herum, ohne dass sein Beil dabei sank, und die Augen in den Schlitzen der Maske starrten mich kalt an.

Ich wusste nicht, welches Ziel sie genau hatten. Ob es nun die Beretta war oder mein Kreuz. Egal wie, er musste gespürt haben, dass hier jemand vor ihm stand, der ihn daran hindern wollte, einen Mord zu begehen. Und das war kein Schutzengel, der sich als Geist in der Gegend bewegte, sondern jemand aus Fleisch und Blut.

Lavinia Kent kniete nach wie vor steif und starr am Boden, aber sie musste mich einfach gehört haben, und so etwas gab ihr dann die nötige Hoffnung.

»Jetzt bin ich der Schutzengel, Henker«, flüsterte ich ihm zu und streckte dabei meine linke Hand mit dem Kreuz nach vorn. »Nicht nur Schutzengel, sondern auch Erzengel. Vier Erzengel, die ihre Zeichen hier auf meinem Kreuz hinterlassen haben. Die den Sieg wollen, die zeigen, welch eine Macht in ihnen steckt.« Ich zählte die Namen auf. »Michael, Raphael, Gabriel und Uriel…«

Er hatte die Namen gehört, und bei jeder Nennung war er zusammengezuckt, als litte er unter körperlichen Schmerzen. Ich hatte ja erfahren, dass er voll und ganz auf der anderen Seite stand und dabei die Engel liebte, die zu Beginn der Zeiten beim großen ersten Kampf in die Hölle geschickt worden waren.

Er fing sich wieder. Dabei schüttelte er den Kopf. Er hob auch drohend sein Beil an, was mich jedoch nicht schreckte, denn ich hatte längst festgestellt, dass sich mein Kreuz meldete und seine Wärme in meine Hand ausstrahlte.

»Du bist es nicht!«, sagte er mit einer schweren Stimme, als hätte er Mühe, jedes einzelne Wort zu finden. »Du bist nicht ihr Schutzengel.«

»Inzwischen schon.«

»Ich werde dir den Schädel vom Rumpf abschlagen.«

»Bitte, darauf warte ich«, erklärte ich gelassen. »Mich schreckt dein Beil nicht. Du schreckst mich nicht, denn ich weiß, dass deine Zeit vorbei ist, Henker.«

Er wollte es nicht glauben. Er schüttelte den Kopf, als wollte er etwas abwerfen wie einen Ballast.

»Es gibt keinen Sieg der Höllenengel!«, sagte ich.

Er sprang auf mich zu.

Er riss das Beil hoch. Er schien zu einem Ungeheuer anzuwachsen, und ich glaubte, für einen winzigen Moment die Fratze des Teufels in der Halbmaske schimmern zu sehen.

Dann schlug er zu!

Es war ein mächtiger Schlag, der mich sicherlich in zwei Hälften getrennt hätte. Aber der Henker war es nicht gewohnt, mit seiner Waffe schnell und geschickt umzugehen. Für ihn zählten einzig und allein Kraft, Wucht und Treffsicherheit.

Letzteres trat nicht ein, denn ich war mit einer schnellen Bewegung zur Seite geglitten. Ich hörte noch das Fauchen der Doppelklinge, als sie von oben nach unten fuhr, aber sie traf mich nicht als Ziel, sondern den Boden. Mit voller Wucht hackte sie hinein.

Den leichten Sessel schleuderte ich zwischen seine Beine. Es war genau der richtige Augenblick, denn er wollte sich auf die Tür zubewegen und schaffte es nicht mehr, weil ihn der Sessel störte. Die Drehung, die er vorhatte, erwischte ihn unfreiwillig schon auf dem Weg zur Tür, und das war genau der Augenblick, als er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und zu Boden stürzte.

Die schwere Gestalt krachte auf, und das Zittern spürte ich sogar unter meinen Füßen. Er lag auf dem Bauch. Plötzlich wirkte die mächtige Gestalt trotz ihrer Waffe sehr hilflos. Genau das nutzte ich aus.

Als er sich bewegte, stand ich neben ihm. Ich hielt das Kreuz so, dass er es sehen musste.

»Vier Erzengel«, sagte ich mit leiser Stimme. »Vier Große und viele mehr haben sich damals auf die Seite des Lichts gestellt und ihre Zeichen für alle Zeiten hinweg gesetzt. Und das soll auch so bleiben. Die Zeichen des Siegs bis in die Ewigkeit hinein, Henker.«

Im Normalfall wäre er schon längst auf den Beinen gewesen und hätte einen weiteren Versuch unternommen, mich zu köpfen. Hier nicht, denn hier liefen die Dinge anders.

Ich setzte darauf, dass mich die vier Erzengel nicht im Stich ließen. So hatte ich es früher des Öfteren erlebt, bevor mir die Aktivierungsformel bekannt gewesen war. Da hatte ich die Namen der Vier gerufen und auf sie vertraut.

So sollte es heute wieder sein.

Ich wollte den ersten Namen rufen, doch es war nicht mehr nötig. Wo immer sich die vier Erzengel auch aufhielten, die Botschaft hatten sie empfangen, da war eben eine Brücke durch die vier Buchstaben an den Ecken des Kreuzes gebaut worden.

Sie spürten das Böse. Sie spürten den Hass, den die Gestalt des Henkers ausstrahlte und der gegen sie gerichtet war. Da hatte sich seit altersher nichts verändert.

Ich hielt das Kreuz über dieser verdammten Gestalt. Und ich tat nichts weiter als abzuwarten, denn die Engel reagierten.

Die vier Buchstaben strahlten auf. So hatten sie es früher auch getan. Jetzt hatten sie wieder ein Ziel gefunden, das als mächtige und plumpe Gestalt am Boden lag.

Vier Strahlen, vier Treffer!

Der Henker bäumte sich auf. Das Licht erwischte ihn im Kopf, an der Brust und den beiden Armen.

Es bohrte sich in diese Masse aus Fleisch und Muskeln hinein wie Laserstrahlen in irgendeinen Stahl. Auch wenn der Henker nicht aussah wie ein uraltes Geschöpf, er war es dennoch, und das bewiesen die Strahlen, indem sie die Haut zerstörten.

Sie brannten sich durch. Sie rissen Wunden. Sie zerstörten das Gesicht mit der Halbmaske, und als sie zu Asche zerfiel, da hielten auch das Gesicht und der Körper nicht mehr stand, weil Fleisch und Knochen längst brüchig geworden waren.

Der Henker starb auf seine Weise. Er verbrannte zu Asche, aber er hinterließ keinen Rauch. Es war auch kein normales Feuer. Die Kraft der Engel ließ sich mit diesem weltlichen Element nicht vergleichen. Es war Energie aus einem anderen Reich. Es war zugleich das wunderbare Licht, das die Schatten und das Böse vertrieb und dafür sorgte, dass von der einst mächtigen Gestalt des Henkers nichts mehr blieb, was man mit dem Begriff Kreatur hätte umschreiben können.

Es blieb ein Rest zurück, der aus einem ascheähnlichen Material bestand. Und es gab das mörderische Beil noch, an dessen beiden Seiten das Blut der Opfer mittlerweile getrocknet war.

Ich selbst spürte, wann es dem Ende entgegenging, denn mein Kreuz kühlte sich wieder ab. Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte ich mich um und ließ meinen Talisman wieder verschwinden.

Ich schaute genau auf Lavinia Kent, die sich erhoben hatte. Ihr Gesichtsausdruck zeigte eine Veränderung. Ich schaffte es nicht, sie einzuordnen. Sie sah aus, als wäre sie weggetreten. Obwohl sie mich anschaute, blickte sie durch mich hindurch und hob dann mit einer zuckenden Bewegung die Schultern.

»Er war noch einmal bei mir, John«, flüsterte sie.

»Der Schutzengel?«

»Ja, er.« Sie rang die Hände. »Und er hat mir gesagt, dass ich ihn ab jetzt nicht mehr brauche. Von nun an kann ich auf mich allein aufpassen.« Sie deutete auf ihren Mund. »Er hat sich sogar mit einem Kuss von mir verabschiedet. Ich merkte, wie der Hauch über meine Lippen glitt. Es war ein wunderbares Gefühl. Für einen Moment glaubte ich, dass sich der Himmel geöffnet hätte, aber das war nicht der Fall. Ich weiß nun, dass es den Himmel gibt und bin froh darüber.«

»Das kann ich verstehen, Lavinia. Manchmal muss man die Dinge einfach hinnehmen und nicht mehr nachfragen. Irgendwo gibt es jemand, der alles richtet.«

»Und wenn es ein Schutzengel ist«, sagte sie lächelnd.

»Genau. Und man muss auch immer fest an ihn glauben.«

Für uns war es ein mörderischer Tag und eine ebensolche Nacht gewesen. Ein Trauma, bei dem drei Menschen ihr Leben verloren hatten und ich den Mörder nur als einen verbrannten Ascherest präsentieren konnte. Die Mordwaffe jedoch, die war geblieben, und sie würde ihren Platz in der Asservatenkammer von Scotland Yard finden…
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